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  Das Buch






  1675: Als Tochter des Henkers führt Franziska ein hartes Leben: ausgestoßen und geächtet kann sie ihre Einsamkeit nur ertragen, wenn sie singt. Niemand hört ihre Lieder ... bis sie eines Tages beim Singen von einem geheimnisvollen Fremden überrascht wird. Er prophezeit ihr eine Zukunft, in der sie mehr als nur eine Henkerstochter sein wird. Franziska hält den jungen Astrologen für verrückt und doch kann sie seine Worte einfach nicht mehr vergessen. Als er kurz darauf unschuldig im Kerker ihres Vaters landet, fasst sie einen folgenschweren Entschluss …
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Zur Erinnerung an Wolfgang König






  1. Wasserspiele


  Solange von Kiefersheim noch etwas zu sehen war, summte Franziska leise vor sich hin. Dann, als der Weg zum Roten Haus hinauf steiler und einsamer wurde, begann sie zuerst zaghaft, dann immer klarer und jubelnder zu singen, obwohl der halbe Scheffel Gerste in der hölzernen Kiepe auf ihrem Rücken von Schritt zu Schritt schwerer wurde.


  Ihr Weg führte von Kiefersheim die Maisch entlang und schraubte sich mit jeder Biegung des Flüsschens höher und höher, bis hinauf zum Galgenberg.


  Die Melodien kamen ganz von allein aus ihrer Kehle, denn trotz der Hitze war es heute ein Vergnügen, diesen Pfad entlangzugehen.


  Ihre Füße wirbelten – anders als im Winter, wenn ihre Holzschuhe ständig im zähen Morast stecken blieben – den feinen Staub auf, der wie Funken in der Sonne vor ihr hertanzte und flirrte.


  Der Himmel erschien ihr blau wie die Glockenblumen, die am Rand der Maisch zwischen den Kieseln wuchsen und deren Glöckchen im Rhythmus des Plätscherns und Glucksens sanft hin und her schaukelten.


  Nur wenn ich singe, dachte sie, bin ich glücklich, bin wirklich die Franziska Burkhardt und nicht bloß die Tochter des Henkers von Kiefersheim.


  Sie seufzte, ohne aufzuhören zu singen, was einen dumpfen Laut hervorbrachte, der Franzi verstummen ließ. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was es hieß, die Tochter des Henkers zu sein. Schließlich hatte sie es viel besser getroffen als ihre Kusinen Barbara und Verena, die auch Henkerstöchter waren. Denn im südhessischen Kiefersheim musste man wenigstens keine gelben Kappen tragen so wie in Trier und Braunschweig, wo ihre Kusinen lebten. Trotzdem gehörte sie zu den Ausgestoßenen, als würde sie, genauso wie die Jüdinnen und Prostituierten, die gelbe Kappe tragen.


  In ihrem Dorf sprach niemand mit ihr. Und berühren würde sie auch keiner. Dabei wünschte Franzi sich nichts mehr als eine Freundin. Wenn sie doch wenigstens eine Schwester hätte!


  Oder ihre Mutter noch leben würde!


  Sie blieb einen Augenblick stehen und wischte sich mit dem Zipfel ihres Brusttuches den Schweiß von der Stirn. Dann drehte sie sich um und betrachtete aus der Höhe das nun im Tal liegende Kiefersheim. Rund um das Dorf wuchs ein dichter Wald aus Kiefern und Buchen. Mittendrin waren die Fachwerkhäuschen im Kreis angeordnet, beinahe wie die Perlen einer Halskette, fand Franzi.


  Dabei hatte Franzi erst ein Mal eine Perlenkette gesehen. Damals, als die Baronin Trebeljahr heimlich zu ihrem Vater, dem Scharfrichter von Kiefersheim, gekommen war, um sich die Zutaten zu einer »Medizin« zu holen. Franzi lächelte, denn diese Medizin war, so viel wusste sie noch von ihrer Mutter, ganz bestimmt eher ein magischer Zaubertrank.


  Und die nötigen Ingredienzien kaufte man nicht am helllichten Tag, das taten sie alle nur heimlich.


  Franzis Mutter hatte das nicht gestört, aber Franzi fand es ungerecht, dass sie im Dorf von allen ehrlichen Handwerkern geschnitten wurde, als hätte sie die Pest, und sich die Dorfbewohner andererseits bei ihrem Vater die nötigen Zutaten für ihre Heiltränke holten.


  Wie immer, wenn Franzi an ihre Mutter dachte, berührte sie unwillkürlich Mutters Amulett. Ein Wildschweinzahn, den ihr eine Edelfrau zum Dank für ihre Hilfe im Kindbett geschenkt hatte und den Franzi an einer dünnen Silberkette um den Hals trug. In ihrer Erinnerung war ihre Mutter immer gleichmütig und sanft gewesen und hatte nur sehr selten mit Franzi geschimpft. Ihre Mutter hatte fest daran geglaubt, dass alles, so wie es kam, auch gut sein musste, einfach deshalb, weil es von Gott kam. Franzi hatte das auch lange geglaubt, doch seit dem Tod ihrer Mutter nagten immer öfter Zweifel an Franzis Herz. Wie hatte Gott das zulassen können?


  Pfarrer Zinke hatte ihr versichert, dass Gott nur die Edlen und Guten früh zu sich ins Jenseits ruft. So hatte er aber auch schon die sechs totgeborenen Geschwister von Franzi erklärt. Und, hatte er hinzugefügt, natürlich sei ihre Mutter im Himmel, im ewigen Paradies, und es sei höchst unrecht von Franzi, ihrer Mutter das zu missgönnen.


  Franzi tröstete dieser Gedanke gar nicht, denn der Himmel war doch so unendlich weit weg. In der Hoffnung, dass sie schnell zu ihrer Mutter ins Paradies käme, wenn sie nur ordentlich und brav wäre, hatte sie eine Zeit lang versucht, sich tadellos zu benehmen, aber das war unmöglich!


  Denn im Roten Haus führte jetzt Tante Genofeva, Mutters jüngere Schwester, das Regiment.


  Und Tante Feva sah aus wie eine misslungene Kopie ihrer Mutter, ganz in magerem Dunkelgrau. Der schmale Strich ihrer Lippen öffnete sich nur zum Seufzen. Lachen fand Tante Feva angesichts all der Übel auf der Welt, als da wären Gotteslästerer, Schamlose, Pestilenz und Krieg, geradezu gottlos! Ihre nagelgrauen Augen begannen allerhöchstens dann etwas zu glänzen, wenn jemand unerwartet starb oder in großes Unglück geriet.


  Sosehr sich Franzi auch bemühte, sie konnte es ihrer Tante einfach nicht recht machen, und reden konnte man mit ihr schon gar nicht.


  Wie gern hätte Franzi ihrer Mutter von den merkwürdigen Gefühlen erzählt, die sie beim Singen spürte. Franzi kam es dann so vor, als würde sie schweben. Der Himmel rückte näher, und manchmal hatte sie sogar den Eindruck, ihre Mutter würde ihr zuhören ...


  Wenn Tante Feva von diesen Gefühlen wüsste, dann würde sie den Kopf schütteln, das für nichtsnutzigen Müßiggang halten und noch strenger mit Franzi sein, um ihr die Flausen auszutreiben.


  Franzi warf einen letzten Blick auf Kiefersheim und überlegte, was die Baronin Trebeljahr wohl bei ihrem Vater gekauft hatte. Vielleicht einen Liebeszaubertrank? Man munkelte, dass es nicht gut um ihre Ehe stand. Oder vielleicht eine Salbe zur Steigerung ihrer Fruchtbarkeit? Schließlich war sie mit dem Baron schon seit zehn Jahren verheiratet und hatte ihm noch immer kein einziges Kind geboren.


  Das war einer dieser Umstände, dachte Franzi, die Tante Feva glücklich machten. »So viel Geld und Schönheit, und doch nicht von Gott gesegnet! Das kommt eben davon, wenn man als Lutheraner eine Katholische zur Frau nimmt«, pflegte Sie zu sagen und dabei seltsam zufrieden auszusehen.


  Leider bewahrte Franzis Vater Stillschweigen über seine nächtlichen Geschäfte. Und gerade das weckte Franzis Neugier.


  An jenem Abend, als die Baronin gekommen war, hätte Franzi längst schlafend in ihrer Kammer liegen sollen, aber sie hatte sich mit ihrem jüngeren Bruder Karl auf der Stiege versteckt, um die Edelfrau heimlich aus der Nähe beobachten zu können.


  Wie fein ihre Kleider geraschelt hatten! Gerade so, als würde ein lichter Frühlingswind durch die maigrünen Buchenblätter am Galgenberg tanzen. Und geduftet hatte die Baronin, ganz eigenartig nach süßer Milch und Minze und Maiglöckchen.


  Karl war davon übel geworden, aber Franzi hatte beim Einatmen das Gefühl gehabt, dass dieser Duft genau das war, was in ihrem Leben fehlte.


  Im Roten Haus roch es sonst immer nur nach Fett und Ruß und nach den getrockneten Tierhäuten, die der Vater als Bezahlung für seine Arbeit als Abdecker behalten durfte.


  Franzi lief jetzt ein wenig schneller, um ihre kleine Pause wieder wettzumachen.


  Zuhause wartete nämlich schon die große Wäsche auf sie. Aber auch das änderte nichts an ihrer fröhlichen Stimmung, denn bei diesem Wetter würde das geradezu ein Vergnügen werden, und noch dazu würde die Hitze dafür sorgen, dass schon am Abend alles wieder trocken war.


  Sie fing erneut an zu singen, allerdings fiel es ihr etwas schwerer als vorhin, denn die Gerste in der Kiepe schien sich in der Hitze verdoppelt zu haben. Mit jedem Schritt schwitzte sie mehr.


  Franzi ging näher zur Maisch, um rasch eine Handvoll zu trinken. Sie hockte sich hin und versuchte etwas von dem vorbeiplätschernden Wasser aufzufangen, ohne das Gleichgewicht oder gar ein Gerstenkorn zu verlieren.


  Während sie das klare Wasser aus ihrer Hand schlürfte, spürte sie eine unbändige Lust, ihre Füße ins kühle Wasser zu halten. Ja!


  Es war ihr gleichgültig, ob es schicklich war, mit nackten Füßen in der Maisch herumzuwaten. Es schien ihr das einzig Richtige! Sie sah sich um, weit und breit war niemand zu sehen. Tante Feva würde also nie davon erfahren.


  Und das war auch gut so, denn Füße baden war für Tante Feva beinah genauso eine frevelhafte Sünde wie Selbstmord. Denn wenn man Wasser an seinen Körper ließ, dann forderte man sein Schicksal geradezu heraus und bekam sofort die Schwindsucht oder mindestens das Leibreißen.


  Dass der elfjährige Karl so oft Krämpfe hatte, dann ohnmächtig wurde und schließlich still dalag, führte Tante Feva auf die verwerfliche Angewohnheit von Franzis Mutter zurück, ihre kleinen Kinder zu waschen. Am ganzen Körper!


  Pah, Franzi hatte hinter Fevas Rücken schon oft ihre Füße ins Wasser gehalten, und noch nie war sie krank geworden.


  Sie kletterte über einige der glatt gespülten Felsen, fand einen Baumstamm, auf den sie sich setzen konnte, und schleuderte übermütig die klobigen Holzschuhe von sich, dachte dabei kurz an die gelbseidenen Schuhspitzen, die unter den Kleidern der Baronin hervorgelugt hatten und ... Oh, nein! Franzi schrie auf. Einer der Schuhe war nicht auf den Boden, sondern in die Maisch gefallen und trieb, hin und her schaukelnd wie ein kleines Boot, schnell davon.


  Sie raffte ihre leinenen Röcke und watete über den steinigen Flussgrund hinter ihrem Schuh her. Doch die Strömung war stark, und ihr Schuh war immer ein bisschen schneller als sie.


  Unmöglich, ohne Schuh nach Hause zu kommen! Unvorstellbar, welche Strafe sich Tante Feva ausdenken würde!


  Trotz ihrer Angst um den Schuh genoss Franzi die kalten Wasserperlen, die sie schaumig bis hoch zur Kniekehle umspülten. Ihre Haut begann zu prickeln, oh, das war ja fast so schön wie singen. Am liebsten hätte sie sich ganz in das Wasser sinken lassen, aber das war natürlich undenkbar. Wenn sie sich vorbeugte, konnte sie ihr rundes, blasses Gesicht, mit dem, wie Feva fand, ungehörig vollen roten Mund erkennen. Außer der großen Narbe über ihrer linken Augenbraue gab es nichts Besonderes in ihrem ebenmäßigen Gesicht. Die Narbe war immer noch deutlich sichtbar, obwohl es schon fünf Jahre her war, als ein Pferd ausgeschlagen und sie so unglücklich getroffen hatte, dass sie drei Tage ohnmächtig gelegen hatte und man schon mit dem Schlimmsten rechnete. Nur die Salben und Kräuter ihres Vaters und die liebevolle Pflege ihrer Mutter hatten sie gerettet. Doch vor Pferden hatte Franzi seither große Angst und hielt immer mindestens zehn Ellen Abstand.


  Das Klappern von Hufen brachte sie zur Besinnung.


  Sie patschte mit der Hand auf das Wasser, sofort erzitterte ihr Gesicht und löste sich in silberne Tropfen auf, dann drehte sie sich um und sah eine Staubwolke, die einen Reiter vom Dorf ankündigte.


  Sie überlegte neugierig, wer der Reiter sei und wo er wohl hinwollte, denn der schmale Weg über den Galgenberg führte nur noch zum Anwesen von Baron Trebeljahr und dann weiter in den Odenwald hinein. Er wurde selten von einsamen Reitern genutzt, denn der Pfad war unübersichtlich, und überall lauerten Räuberbanden und Wegelagerer. Obgleich ihr Vater erst im letzten Jänner eine ganze Räuberbande auf dem Galgenberg hingerichtet hatte, schien das niemanden davon abzuhalten, einsame Reisende auszuplündern.


  Doch dieser Mann ritt so schnell, dachte Franzi, dass Räuber wohl kaum eine Chance hätten, ihn zu fangen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, was für ein Bild sie abgeben musste: die Röcke hochgerafft bis zu den Knien, überall auf dem Gewand Wasserspritzer, die Kiepe schief auf dem Rücken.


  Was, wenn Gerste herausgefallen oder nass geworden war?


  Sie beeilte sich, ihren Schuh endlich wiederzubekommen, stolperte deshalb über eine Baumwurzel und verlor das Gleichgewicht. Instinktiv ließ sie ihren Rock los, konnte sich so gerade noch an einem Felsen abstützen und verhindern, dass sie der Länge nach ins Wasser fiel. Die Gerste! Sie tastete hastig über den Flussgrund zum Ufer, nahm ihre Kiepe ab und sah nach dem Getreide. Zum Glück hatte es nur ein paar Spritzer abbekommen. Doch ihre Röcke klebten pitschnass an ihren kräftigen Waden.


  Und wo war jetzt ihr Schuh? Sie konnte ihn nirgends mehr entdecken. Er wird doch nicht vollends untergegangen sein, überlegte Franzi, während der Mann auf dem Pferd rasch näher kam.


  Hastig wrang sie den Saum ihres Kleides und den der langen Überschürze aus und hoffte, der Reiter wäre so in Eile, dass er sie gar nicht bemerken würde.


  Hoffentlich war es niemand, den sie kannte.


  Der Reiter hatte sein Tempo jetzt verlangsamt, sprang von seinem prächtigen schwarzen Pferd und kam eilig näher.


  Franzi hatte den jungen Mann noch nie gesehen, aber sie erkannte das Wappen der Trebeljahrs auf seiner Satteltasche. Ein gelbrotes Schwert und ein Löwe auf einem Grund voller Lilien. Doch das hier war nicht Baron Trebeljahr, denn der war kahlköpfig und hatte einen dicken Bauch, während dieser junge Mann leichtfüßig in seinen braunen Stulpenstiefeln herankam. Die glänzenden Bänder, die seine roten Kniehosen hielten, wehten hinter ihm her wie der Schweif eines Kometen.


  »Grüß Euch Gott«, sagte er. Franzi war jetzt sicher, dass er sie nicht kannte. Niemand redete mit der Tochter des Henkers.


  »Grüß Euch Gott«, antwortete sie und starrte auf ihre feuchten Säume.


  »Warum seid Ihr so nass?«, fragte der Mann, und Franzi, die ihm, so wie es sich für sie gehörte, nicht ins Gesicht sah, hatte das Gefühl, er würde sie auslachen.


  Deshalb hob sie ihren Kopf und blickte ihn direkt an. Ja, der Fremde grinste spöttisch, sah überhaupt reichlich eingebildet aus, fand Franzi. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar, das üppig unter seinem breiten, mit Federn geschmückten Filzhut hervorquoll. Die langen, in der Sonne schillernden Fasanenfedern wippten hin und her wie Grashalme im Wind. Obwohl es so aussah, als würde er sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen, lag um seine ernsten Augen ein leichter Schatten.


  Sie wäre am liebsten weggelaufen, aber wohin hätte sie schon laufen können? Bis zum Waldrand waren es noch viele hundert Schritte.


  »Könnte es sein, dass Ihr etwas verloren habt?«, fragte er.


  »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht!« Franzi setzte die Kiepe wieder auf und machte sich daran, weiterzugehen. Doch schon beim ersten Schritt gab sie es auf. Dieses Humpeln mit nur einem Schuh sah einfach zu lächerlich aus.


  Der junge Mann war ihr gefolgt, stellte sich nun vor sie und zauberte den vermissten Schuh hinter seinem Rücken hervor. »Hier!«, sagte er, drehte den Schuh um und lachte, als Wasser herausplatschte. »Nur um sicherzugehen, dass kein Krebs sich hineinverkrochen hat.« Dann reichte er ihr endlich den Schuh.


  Röte stieg Franzi ins Gesicht. In was für eine Lage hatte sie sich nur gebracht!


  Sie griff nach der Holzpantine. »Dank Euch!«, quetschte sie hervor, stellte den Schuh auf den Boden und schlüpfte eilends hinein.


  »Und was ist mit meiner Bezahlung?« Der Reiter grinste sie jetzt offen an.


  »Gott vergelt's!«, meinte Franzi. »Das muss Euch reichen!« Sie drehte sich um und ging weiter. Doch sie kam nicht schnell genug vorwärts, denn ihr Gewand, nass und schwer wie es war, zog sie zu Boden, und der feuchte Schuh scheuerte an ihrer Ferse.


  »So kommt Ihr mir nicht davon!« Der Mann war ihr nachgegangen und hatte sich wieder vor ihr aufgebaut.


  Franzis Herz schlug schneller. Was konnte dieser Fremde schon von ihr wollen? War er vielleicht ein Räuber, der die Satteltasche vom Fürsten nur gestohlen hatte?


  Hastig überschlug sie ihre Besitztümer. Mit den dreieinhalb Kreuzern, die sie auf dem Hinweg dabeigehabt hatte, hatte sie die Gerste bezahlt.


  Sonst besaß sie nur die dünne Silberkette mit dem Amulett, das ihrer Mutter gehört hatte. Nein, eher würde sie sterben, als sich davon zu trennen!


  Der junge Mann nahm seinen Federhut ab, schwenkte damit einen galanten Halbkreis und deutete eine Verbeugung an.


  Was wollte er nur? Dann dämmerte es ihr. Doch wohl keinen Kuss oder gar Schlimmeres?


  »Also?« Dabei lächelte der junge Mann immer noch so aufreizend, dass Franzi ihm am liebsten etwas ganz und gar Ungehöriges ins Gesicht gesagt hätte.


  Doch es sollte nachher im Dorf nicht heißen, die Franziska Burkhardt vom Roten Haus sei nicht nur eine Verrückte, die ohne Not ins Wasser springt, sondern auch noch eine Jungfer, die keine Ahnung von anständigem Betragen hat.


  »Lasst mich in Ruhe!«, sagte sie und verwünschte sich selbst für ihren Übermut. Warum nur war sie durch den Fluss gewatet, statt brav nach Hause zu gehen?


  Längst könnte sie beim Wäschewaschen sein, stattdessen stand sie hier, erhitzt, mit nassen Kleidern, und sprach mit einem Fremden, der sich ganz offensichtlich lustig über sie machte.


  »Nein, gerade mit Ruhe habe ich nichts im Sinn«, sagte er. »Ich bitte Euch, singt mir ein Lied! Das wart doch Ihr, die da vorhin so überirdisch schön gesungen hat, oder nicht?«


  Franzi schüttelte den Kopf, sie sang nur, wenn sie alleine war. Für jemand anderen zu singen erschien ihr unanständig.


  Sie musste nach Hause. Tante Feva war sicher schon sehr wütend auf sie. Und da fiel ihr endlich ein, wie sie den Reiter bestimmt loswerden könnte.


  »Da müsst Ihr Euch getäuscht haben! Ich singe nie, schließlich bin ich die Tochter des Henkers. Ihr solltet mich lieber in Ruhe lassen, nicht dass ein Unglück über Euch kommt!« Das musste ihn doch ein für alle Mal zum Schweigen bringen!


  Der Fremde setzte den Hut mit Schwung wieder auf, sodass die prächtigen Federn raschelten, als würden sie über Franzis Benehmen tuscheln.


  Dann schwang er sich auf seinen Rappen. »Es mag ja sein, dass Ihr die Tochter des Henkers seid, aber glaubt mir, das werdet Ihr nicht Euer ganzes Leben lang bleiben!« Mit diesen Worten galoppierte er davon.


  Franzi atmete auf. Der Fremde musste verrückt sein. Niemals würde sich daran etwas ändern.


  Oder doch? Manchmal wünschte sie sich das von ganzem Herzen. Frei sein von Tod und Strafe, einfach nur ... aber nein, das war ganz und gar unmöglich.


  Natürlich würde sich etwas ändern: Sie würde irgendwann nicht mehr die Tochter, sondern vielmehr die Frau eines Henkers sein.


  Denn ihr Vater hatte vor, sie noch dieses Jahr, an ihrem 14. Geburtstag im August, mit dem Scharfrichter Johannes Vollmar zu verloben. In zwei Jahren, gleich nach ihrem 16. Geburtstag, sollte dann die Hochzeit gefeiert werden.


  Und dafür, wie Tante Feva nicht müde wurde Franzi zu erklären, hatte Franzi allen Grund, ihrem Vater dankbar zu sein. Denn sonst blieb ihr nur der Weg ins Kloster oder die Möglichkeit, als Abdeckermagd ein hartes Leben zu fristen.


  Nein, dieser Fremde war entweder von einem anderen Stern, dass er sich mit den Sitten im Südhessischen nicht auskannte, oder aber er war ein Narr.


  Allerdings wie ein Narr war er ihr nicht vorgekommen ... Franzi schüttelte den Kopf über sich selbst und ermahnte sich. Flausen, Flausen, nichts als Flausen, Tante Feva hatte manchmal wirklich recht.


  2. Neuigkeiten


  Franzis Nase wusste schon lange, bevor ihre Augen es sehen konnten, dass das Rote Haus nicht mehr weit entfernt war. Der würzige Geruch der Kiefern wurde allmählich vorn beißenden Gestank trocknender Tierhäute überlagert, mischte sich beim Näherkommen noch mit den Exkrementen der Hühner, Enten und Schweine und denen der Jagdhunde, die der Vater für Baron Trebeljahr züchten musste. Das alles wurde schließlich noch von den merkwürdigen Ausdünstungen von Fisch und Blut, die beim Auskochen von Knochen entstehen, überdeckt.


  Sie war zu Hause.


  Das Rote Haus war aus rotem Sandstein und Holz erbaut und hatte immerhin einen ersten Stock und eine Mansarde. Rechts, etwas entfernt vom Wohnhaus, befand sich der steinerne Schandturm, und links waren die Scheunen und Hundezwinger.


  Seinen Namen hatte das Rote Haus von den Leuten im Dorf, aber nicht wegen der roten Steine, sondern weil sie alle Angst hatten, das Wort »Henker« oder »Henkerhaus« in den Mund zu nehmen, nur deshalb nannte man es lieber das Rote Haus. Auch ihr Vater, der Scharfrichter von Kiefersheim, hieß überall nur »Meister Hans«.


  Franzi ging durch die Holztür über den gestampften Lehmboden in die Küche, die den größten Teil des unteren Stockwerks einnahm. Hier gab es sogar einen eisernen Herd mit einem Kamin, worauf Tante Feva sehr stolz war. Im Dorf hatte nur der Schmied eine ähnliche Küche. Auf dem Herd brodelten mehrere Töpfe.


  Franzi hatte sofort am Dunst erkannt, dass es nicht die Mittagssuppe sein konnte, sondern Knochen, die ausgekocht wurden und ihrem Vater zur Salbenherstellung dienten.


  Trotz des Gestanks grummelte es in ihrem leeren Bauch. Seit der süßen Gerstensuppe bei Sonnenaufgang hatte sie nichts mehr gegessen. Und Durst hatte sie auch.


  Bevor sie noch eine Kelle Wasser trinken konnte, tauchte plötzlich Tante Feva auf. Sie wischte ihre Hände an der Schürze ab, richtete ihre Haube gerade und schlug Franzi dann zweimal so heftig ins Gesicht, dass der dicke, rund um Franzis Kopf geflochtene Zopf in Unordnung geriet. »Das wird dich lehren, so zu trödeln! Jeder, der Sünde tut, ist der Sünde Knecht!« Tante Feva war zwar kleiner als Franzi, aber wenn Fevas graue Augen derart wütend glühten, dann wuchs sie zu einem dämonischen Riesen.


  Franzi zuckte zurück, überlegte, ob es Tante Fevas Zorn mildern würde, wenn sie einen guten Grund nennen könnte, verzichtete aber darauf. Das Einzige, was Tante Feva besänftigen konnte, war Demut.


  »Es tut mir leid«, stammelte Franzi. »Wirklich sehr leid.«


  »Dein Bruder Karl hat schon die Hunde und Enten für dich gefüttert, aber du wirst wohl nicht erwarten, dass er auch noch die Wäsche für dich übernimmt, oder?«


  »Natürlich nicht. Verzeiht mir, Tante.«


  »Genug geredet, nimm den Korb und mach dich auf zum Fluss. Und komm erst zurück, wenn du wirklich fertig bist, hast du verstanden?« Sie sah aus, als wolle sie Franzi zur Bekräftigung gleich noch zwei Backpfeifen geben, weshalb Franzi sich beeilte, die Seife zu holen.


  Sie fragte lieber nicht nach etwas Essbarem, weil sie sich die Antwort ihrer Tante schon sehr gut vorstellen konnte. »Wer nicht kommt zur rechten Zeit ...«


  Der Korb mit der Wäsche war so schwer, dass sie ihn kaum tragen konnte. Sie biss die Zähne zusammen und machte sich auf zum Waschplatz an der Maisch.


  Der war zum Glück nicht sehr weit entfernt. Mittwoch war der Tag, an dem nur Unehrliche wie sie waschen durften. Denn wie jeder wusste, war Mittwoch der Tag, an dem man eigentlich nichts Neues beginnen sollte, weil alles nur halb fertig werden wird. Mittwochs würde keiner aus dem Dorf heiraten, Nägel schneiden, fegen, umziehen oder waschen. Deshalb hatte Franzi den Waschplatz wie immer ganz für sich allein.


  Manchmal schlich sie sich heimlich an Montagen dorthin, wenn die Bäcker- und Schmiedefrauen ihre Wäsche wuschen, nur um dem fröhlichen Geschnatter der Frauen zuzuhören.


  Puh, sie konnte nicht mehr! Franzi setzte den Korb ab und schüttelte ihre Arme aus. Wieder kamen ihr die Worte des Fremden in den Sinn – »Tochter des Henkers, das werdet Ihr nicht Euer ganzes Leben lang bleiben« – wenn das doch wahr sein könnte ...


  »Fränzchen!«


  Sie fuhr zusammen, erwischt beim sinnlosen Träumen. Dann wurde ihr sofort klar, dass es ja nur ihr Bruder Karl sein konnte, denn keiner sonst nannte sie so. Franzi drehte sich um, sah aber niemanden.


  »Ich bin hier oben, im Baum! Hat sich der alte Drachen beruhigt?«


  Franzi sah hoch, hatte Mühe, ihren Bruder zwischen dem dichten Buchenlaub zu entdecken, und grinste. Wenn Karl keine Lust mehr hatte, sich mit Feva zu streiten, kletterte er auf Bäume, weil er genau wusste, dort würde ihn Feva niemals finden.


  Manchmal hatte Franzi Angst, dass ihr Bruder oben im Baum einen Krampf bekommen und herunterfallen könnte, aber Karl behauptete, er würde es bemerken und rechtzeitig vorher herunterspringen.


  Ihr Bruder ließ sich gut gelaunt von der Buche fallen. Franzi zupfte ihm zwei Blätter aus dem blonden Haar, was Karl ungeduldig über sich ergehen ließ. »Du solltest lieber deinen Zopf richten, der ist ja völlig zersaust! Wenn du willst, dann helfe ich dir beim Tragen!«, sagte er.


  Franzi wollte protestieren, schließlich war das keine Arbeit für einen Jungen, aber dann überließ sie ihm doch eine Seite des Korbes. Gemeinsam schwenkten sie den Korb hin und her wie eine Kinderwiege. Ihr Bruder summte vor sich hin, und statt zu gehen, hüpfte er übermütig mit bloßen Füßen über Baumwurzeln.


  Wenn Franzi ihn ansah, dann erinnerte er sie immer an ihre Mutter. Er hatte wie sie grüne Augen, grün wie das Moos, das auf den Steinen wuchs, über die das Wasser der Maisch floss. Wie bei ihrer Mutter verliehen diese Augen seinem weichen Gesicht mit der dicken Nase drin etwas Rätselhaftes. Außerdem fand er wie ihre Mutter immer einen Grund zum Fröhlichsein, was Tante Feva besonders zu ärgern schien. Ganz egal, was für eine schreckliche Arbeit sie ihm zu tun gab, er pfiff dabei heiter vor sich hin.


  »Du hast Geheimnisse vor mir!«, sagte Karl.


  »Unsinn!«


  »Doch, du hattest ein Stelldichein mit einem Fremden!«


  »Woher weißt du denn das?«, rutschte es Franzi heraus, und sie verbesserte sich sofort. »Ich meine, das ist doch Unsinn!«


  Karl grinste. »Ich habe fünf Elstern auf einer Birke gesehen, und das bedeutet, wie du weißt, lieben Besuch bei einem unschuldigen Mägdelein!«


  Franzi wurde rot. Karl machte sich lustig über sie.


  Schließlich war doch weit und breit niemand am Fluss gewesen! Andererseits hatte ihr Bruder die Gabe, manchmal ihre Gedanken zu erraten.


  »Fränzchen, mein Fränzchen, du bist ja rot geworden, wenn das Tante Feva sehen könnte!«


  »Du täuschst dich, das ist die Sonne«, sagte Franzi und versuchte ihren jüngeren Bruder würdevoll tadelnd anzuschauen.


  Karl lachte aus vollem Hals. »Gib dir keine Mühe, Schwesterherz, ich verrate dir, woher ich von dem Fremden weiß, aber nur, wenn du mir dann haarklein erzählst, wo du ihn getroffen hast!«


  Franzi nickte. Sie stellte den Korb auf die flachen Felsen am Waschplatz und suchte sich ein paar Steine, mit denen sie den Schmutz herausschlagen konnte. Danach kniete sie sich an das Ufer neben die Wäsche.


  Karl warf kleine Steinchen über das Wasser und wartete geduldig, bis sie alle Vorbereitungen getroffen hatte, dann begann er zu erzählen.


  »Also, stell dir vor, heute kam ein Reiter bei uns vorbei und bat um Wasser für sein Pferd. Und was für ein Pferd! So eins hätte ich auch gern! Mit so einem prächtigen Wappen drauf, und so einen Hut hat er gehabt ...«


  »Karl!«


  Karl lachte verschmitzt. Er wollte sie auf die Folter spannen, um seine Geschichte voll auszukosten.


  Franzi warf ungeduldig ein nasses Hemd nach ihrem Bruder. Der fing es geschickt auf und schleuderte es zurück. Aber es verfehlte Franzi und verhedderte sich an einem tief über der Maisch hängenden Ast und wurde vom Wasser des Flusses so geisterhaft aufgebauscht, dass es aussah, als würde dort jemand im Nachthemd schwimmen.


  Franzi und Karl sahen sich an und lachten schallend. Doch dann suchte Franzi schnell nach einem Stock, mit dem sie das Hemd aus dem Wasser ziehen konnte. Für heute hatte sie wirklich genug gebadet.


  »Karl, jetzt erzähl schon!« Da, zum Glück hatte sie das Hemd gleich erwischt und gab es ihm zum Auswringen.


  »Ich hab dem Fremden dann Wasser gebracht. Und danach, als Tante Feva weit weg war, hat er mich gefragt, ob meine Schwester im August geboren wäre.«


  Franzi starrte Karl überrascht an. »Warum hat er das gefragt? Woher weiß er überhaupt, dass wir Geschwister sind?« Franzi fand, dass Karl und sie sehr verschieden aussahen.


  »Das wollte ich auch wissen, aber zuerst verlangte er eine Antwort von mir.«


  »Und?«


  »Ich hab's ihm gesagt, Franziska Burckhardt ist am 7. August 1661 geboren.«


  »Und dann?«


  Franzi hätte ihren Bruder am liebsten geschüttelt, damit nicht alles so langsam aus ihm herauskam.


  »Dann hat er mir auf den Kopf zugesagt, dass ich ein Fisch bin!«


  »Nein! Aber das ist unmöglich!« Franzi schüttelte den Kopf und schlug dabei im Rhythmus ein Laken gegen die Steine. Un- – klatsch! mög- – klatsch! lich – klatsch!


  »Ist es nicht, denn, und jetzt kommt das Beste ...«


  Karl verstummte.


  Franzi wollte dringend wissen, was Karl noch zu erzählen hatte, aber sie beschloss, so zu tun, als wäre ihr Interesse erloschen, damit Karl sie nicht immer mit seinem Schweigen piesacken konnte.


  »Der Fremde ist nämlich kein anderer als Richard von Zinzendorf, der Sohn vom Gutsverwalter bei den Trebeljahrs!«


  »Hmm«, sagte Franzi und gab sich Mühe, weiterhin unbeteiligt auszusehen. Dabei wollte sie nur eins, dass Karl weiterredete, redete, redete!


  »Und stell dir vor, dieser Zinzendorf arbeitet in München und hat in Bologna studiert! Franzi, was ist studieren? Und wo ist Bologna?«


  Franzi sah zu ihrem Bruder hinüber.


  Sie hatte versucht, ihm das Lesen und Schreiben beizubringen, wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte, aber Karl interessierte sich nicht für Buchstaben. Dazu war er viel zu zappelig. »Studieren«, sagte sie, »das ist so, als ob du den ganzen Tag lesen lernen müsstest!«


  »Ach so!« Karl war enttäuscht. »Und ich hab gedacht, das wäre so etwas wie Fechten.« Er nahm den Stock, mit dem Franzi das Hemd aus dem Wasser gerettet hatte, und imitierte ein paar wacklige Ausfallschritte, die Franzi zum Lachen brachten.


  »Und Bologna?«, fragte er.


  »Das ist eine Stadt im Süden, vielleicht Frankreich oder Spanien, aber ich glaube, Bologna ist in Italien.«


  »Wir könnten Vater fragen!«, schlug Karl vor.


  Franzi schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall, stell dir vor, Tante Feva hört das, dann wird sie uns Vorhaltungen machen! Du weißt doch, dass wir nicht mit Fremden reden sollen!«


  »Du hast recht«, seufzte Karl, »und dann hat der Zinzendorf gesagt, er hätte nach deinem Geburtstag gefragt, weil er ein Medicus und Astrolog sei. Franzi, den Medicus kenne ich ja, aber was ist ein Astrolog?«


  »So nennt man die Sternendeuter, die in den Sternen erkennen können, welches Schicksal dich erwartet.«


  »So wie die Wahrsager und Gaukler, die immer zum Johannifest kommen?«


  »Nein, nein, das ist eine richtige Wissenschaft.«


  »Wie langweilig!« Karl setzte sich neben Franzi und half ihr, die eingeseifte Wäsche auszuspülen. »Aber jetzt musst du mir erzählen, was passiert ist, als du den Zinzendorf getroffen hast!«


  Franzi nahm ein von Blut und Dreck starrendes Wams aus dem Wäschekorb und betrachtete es eingehend, um nicht antworten zu müssen. Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie ihrem Bruder nicht alles auf die Nase binden würde. »Er ist an mir vorbeigeritten und hat mir zugewunken, das war's!«


  Karl legte die Hand auf ihren Arm. »Ich weiß genau, dass du lügst. Und ich hab dir alles gesagt, was ich wusste! Du bist gemein!«


  Franzi schüttelte unwirsch seine Hand ab, griff nach einem dicken Stein, um den Schmutz aus dem Wams zu schlagen, rutschte ab und schnitt sich mit der scharfen Kante des Steins tief in die Handwurzel. Augenblicklich rann Blut aus der Wunde.


  »Ahh!«, schrie Franzi auf und dachte sofort voller Entsetzen an ihren Bruder.


  Zu spät!


  Wie versteinert starrte er auf das stetig heruntertropfende Blut, verdrehte seine Augen und fiel krampfend auf die harten Felsen, wo der Krampf noch ein paar Sekunden anhielt.


  Franzi sprang auf, untersuchte den Grund, auf dem Karl lag, um sicherzugehen, dass er sich nicht verletzen konnte, zog ihr Brusttuch heraus und bettete seinen Kopf darauf. Dann wartete sie darauf, dass der Krampf aufhören und Karl in tiefen Schlaf fallen würde. Sie verwünschte sich, weil sie nicht besser aufgepasst hatte. Es lief zwar immer noch Blut aus der mittlerweile pochenden Wunde, aber viel schlimmer als ihre Schnittwunde waren Karls Anfälle. Er war danach lange wie benommen und zu nichts zu gebrauchen. Und Tante Feva hasste es, wenn Karl in diesen Zustand fiel.


  Trotzdem musste sie zurück und jemanden finden, der ihr helfen würde, Karl nach Hause zu tragen.


  Als Franzi sich sicher war, dass Karl eingeschlafen war, sprang sie auf und rannte zum Roten Haus, so schnell sie konnte.


  Wie gut, dass es so warm war, dann würde er sich wenigstens nicht verkühlen, dachte sie und überlegte, ob es der Anblick ihres Blutes gewesen war, der seinen Anfall ausgelöst hatte, oder sein Ärger über ihre Lüge.


  Nein, es war bestimmt nur das Blut gewesen. Das erste Mal war es passiert, als Karl drei Jahre alt war und ihrer Mutter beim Hühnerschlachten zugeschaut hatte.


  Keuchend gelangte Franzi ans Rote Haus, nur begrüßt von den kläffenden Jagdhunden, die aufgeregt an die Zwingerwände sprangen. Wahrscheinlich spürten sie, dass etwas passiert war.


  »Tante Feva!«, rief Franzi, sobald sie wieder genug Luft zum Sprechen hatte.


  Wie aus dem Nichts stand Feva plötzlich vor ihr und schüttelte missbilligend den Kopf, ihre mageren Arme vor der Brust zu einer knöchernen Schranke verschränkt. »Wo ist die Wäsche? Wie siehst du überhaupt aus?«


  Franzi blickte an sich herunter, Strähnen aus dem dicken rotblonden Zopf hatten sich mittlerweile gelöst und fielen über ihre Schulter. Überall auf ihrem Gewand waren Blutflecken.


  Franzi erklärte Feva, was vorgefallen war, und bat sie inständig, mitzukommen und Karl zu holen.


  Niemals, nicht einmal vor sich selbst, hätte sich Franzi eingestanden, dass ihr Karls Anfälle unheimlich waren. Als würden fremde Wesen von ihrem Bruder Besitz ergreifen.


  Feva rückte energisch ihre Haube zurecht. »Du hast die Wäsche zu machen, lass deinen Bruder einfach schlafen, was soll schon passieren?«


  Franzi wollte nicht alleine zurückgehen. Auf keinen Fall.


  »Was ist denn hier los?« Eine dunkle Stimme unterbrach die beiden Frauen.


  »Vater!« Franzi war so froh, dass sie ihm gerne um den Hals gefallen wäre, aber das liebte der Vater nicht. Außerdem war er schmutzig und trug eine Schaufel über der Schulter. Er blickte seine Tochter missbilligend an. »Seid ihr unter die Räuber geraten, oder was ist hier passiert?«


  Franzi sah, dass Feva schon ihre salbungsvoll säuerliche Miene aufsetzte, mit der sie dem Vater die neuesten Verfehlungen seiner Kinder aufzuzählen pflegte. Deshalb ging sie einen Schritt auf ihren Vater zu und erzählte ihm, was geschehen war.


  Der Scharfrichter von Kiefersheim übergab Feva die Schaufel, dann wandte er sich seiner Tochter zu. »Wir holen deinen Bruder. Aber zuerst kümmern wir uns um dich. Feva, bring einen sauberen Fetzen, damit ich Franzis Handgelenk versorgen kann. Ich hole die Salbe.«


  Feva gehorchte und ging in die Küche, während der Vater in den Schandturm verschwand, der neben dem Roten Haus aufragte. Dort wurden Verbrecher bis zur Vollstreckung ihres Urteils untergebracht, und dort hatte ihr Vater auch seine Werkstatt.


  Franzi setzte sich auf den großen Hackklotz, der im Hof neben der Scheune stand, und merkte erst jetzt, wie sehr sie zitterte. Sie betrachtete die Wunde an ihrem Handgelenk, die dunkelrot aufklaffte.


  Ihr Vater war als Erster zurück und brachte einen Tiegel voll fahlgelber, aber angenehm riechender Salbe mit.


  »Rinderfett, Salbei und Honig, das wird die Blutung stillen und die Wunde sauber halten! Schmerzt es sehr?«, fragte er, während er behutsam die Salbe aufbrachte.


  Franzi schüttelte den Kopf, fühlte sich aber angenehm schwach, nachdem ihr Vater nun das Kommando übernommen hatte.


  Tante Feva kam mit einem grauen Stück Tuch zurück, dass der Vater dann um Franzis Gelenk wickelte.


  »Und was wird mit der Wäsche?«, fragte Feva, und es klang wie der Anfang einer biblischen Klageleier.


  Ihr Vater nickte Feva zu. »Das wird schon gehen, Franzi, jetzt, wo der Schnitt versorgt ist, oder?«


  Franzi nickte. Sie würde ihren Vater nicht enttäuschen, niemals! Das hatte sie ihrer Mutter versprochen. Sie atmete tief durch, in der Hoffnung sich dann stark genug für die Wäsche zu fühlen ... es nutzte nicht wirklich etwas.


  Doch als sie einen aufmunternden Blick aus den braunen Augen ihres Vaters auffing und hörte, wie er »Tapferes Frauenzimmer!« sagte, da hatte sie den Eindruck, sie könnte es mit der Wäsche von ganz Kiefersheim aufnehmen.


  Ihr Vater stürmte mit großen Schritten voran, und Franzi hatte Mühe mitzuhalten. Nach einer Weile blieb ihr Vater kurz stehen, musterte Franzi und schüttelte den Kopf. »Franziska Burckhardt, du hast eine Verantwortung!«


  Franzi wusste nicht, worauf ihr Vater hinauswollte, und sah stumm zu ihm auf. Noch überragte er sie um zwei Ellen, aber wenn sie so weiter wachsen würde, wäre sie bald größer als der Henker von Kiefersheim.


  Ihr Vater ging wieder weiter. »Franziska, auch wenn wir hier im Dorf nichts gelten mögen, so gibt es doch eine Standesehre unter uns Scharfrichtern, an die wir gebunden sind.«


  Franzi wurde rot. Um Himmels willen, hatte sie doch jemand heute Morgen im Fluss herumplanschen sehen?


  »Es bedeutet etwas, unserem wichtigen Gewerbe nachzugehen. Wir sind die Vollstrecker der irdischen Gerechtigkeit, und nach der kommt nur noch Gott. Und deshalb, Franziska, ist es mir wichtig, dass du nicht so herumläufst! Zerfleddert und beschmutzt, mit schlampigen Haaren, so als wärest du eine Musikantin vom fahrenden Gewerbe oder Schlimmeres! Zum nächsten Neumond wird der Johannes Vollmar aus Seelstadt bei uns Logis nehmen, um bei uns sein Meisterstück zu vollbringen ...«


  Franzi kroch Gänsehaut über den Rücken. Ein Meisterstück, das bedeutete eine ordentliche Enthauptung mit dem Richtschwert. Beim ersten Hieb musste der Kopf sauber abgetrennt werden.


  »... und dann, meine Tochter, möchte ich, dass du mir alle Ehre machst. Denn der Johannes wird einmal Scharfrichter werden, gerade so, wie ich es bin, und braucht eine brave Frau, die ihm zur Seite steht. Wirst du also dann Tante Feva mit dem nötigen Respekt begegnen? Auch wenn sie in der Tat eine ...«, ihr Vater lächelte jetzt unter seinem mächtigen Knebelbart, »nun, sagen wir mal: eigenwillige Person ist?«


  Franzi spürte Tränen, die ihr in die Augen stiegen. Nein, nein! Sie wollte nicht die Frau eines Mannes werden, der andere tötete. Häute auskochen, Hunde züchten. Das Einzige, was sie wollte, war singen. Aber als Frau eines Henkers durfte sie ja nicht einmal in der Kirche mitsingen.


  Die Worte des Fremden trieben wieder durch ihren Kopf, wie Blütenblätter auf der Maisch. Wenn es doch möglich wäre, seinem Schicksal zu entrinnen!


  Ihr Vater sah die Tränen und zog seine Tochter unerwartet versöhnlich an sich. »Franziska, ich weiß, du gibst dir alle Mühe mit Tante Feva, und sie hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit deiner wunderbaren Mutter. Aber ich bin dein Vater und muss dich ermahnen, sonst wirst du noch eine respektlose Weibsperson, die niemand zur Frau nehmen will, verstehst du das?« Er ließ sie wieder los.


  Franzi blinzelte das Wasser aus ihren Augen und schämte sich noch mehr. Wie sehr würde es ihren gütigen und liebevollen Vater verletzen, wenn er wüsste, welche Gedanken in ihrem Kopf herumspukten.


  »Karl!«, sagte sie deshalb, »wir sollten uns um Karl kümmern!«


  Ihr Vater nickte. »Du hast recht, wir sollten uns beeilen.«


  Schweigend marschierten sie das letzte Stück zum Waschplatz, wo sie Karl, immer noch schlummernd, fanden.


  Ihr Vater bückte sich, nahm ihren Bruder behutsam auf seine Arme, nickte Franzi zu und ließ sie allein mit der restlichen Schmutzwäsche.


  Sie kniete sich an das Ufer, betrachtete die goldenen Reflexe, die in der Nachmittagsonne auf der Maisch glitzerten, griff nach dem schmutzigen Wams und begann zu singen.


  Sie sang, weil ihr alles rundherum plötzlich so schön erschien, sie sang, obwohl ihre Zukunft so schwarz und schrecklich vor ihr lag, sie sang, weil sie einfach nicht anders konnte.


  3. Der Besuch


  Am nächsten Tag stand Franzi draußen vor der Wäscheleine, auf der die Laken fröhlich im Juniwind knatterten. Gestern war sie nach Karls Anfall mit der Wäsche dann doch nicht mehr fertig geworden.


  Wegen des Gestanks war die Wäscheleine weit entfernt vom Roten Haus gespannt, fast schon am Waldrand, sodass ihre Arbeit von dem heiteren Gezwitscher der Amseln und Meisen und dem Rauschen der Buchenblätter begleitet wurde.


  Sie faltete die Wäsche zusammen, die sie gestern gewaschen und aufgehängt hatte. Das war ihr die liebste Arbeit, denn jetzt roch alles Gewebe nach Sonne, nach draußen. Eigentlich, so fand Franzi, duftete die Wäsche nach Freiheit. Aber das hätte sie niemandem erzählt, nicht mal Karl, denn sie konnte sich seine hochgezogenen Augenbrauen deutlich vorstellen. Wieso sollte Wäsche frei riechen? Was sollte das überhaupt sein, Freiheit? Frei war man, wenn man nicht im Kerker saß. Und so gesehen roch Freiheit natürlich immer gut, denn im Kerker stank es nach fauligem Stroh und Rattenmist. Unwillkürlich schüttelte sich Franzi. Vor ein paar Wochen hatte sie dem Vater zum ersten Mal dabei helfen müssen, den Schandturm zu säubern, denn es war gerade mal keiner darin eingesperrt.


  Tante Feva hatte dagegen lautstark protestiert, für sie konnte es im Schandturm nicht schrecklich genug sein. Sie fand, die bösen Sünder hätten eben früher über ihr Tun nachdenken sollen. Wer die Ordnung Gottes verletzte, der konnte nicht auf ihr Mitleid zählen.


  Aber der Vater war hart geblieben, denn er wollte in jedem Fall die Rattennester aus dem Turm haben. Was, wenn die Ratten zu Tante Feva ins Bett kriechen würden? Tante Feva war rot geworden und hatte sich wortlos von ihm abgewandt. Dann hatte sie Franzi befohlen, ihrem Vater zu helfen. Und Franzi hatte sich gefreut, dass sie ihrem Vater zur Hand gehen sollte, aber diese Freude war von kurzer Dauer.


  Das Licht drang nur durch winzige Mauerschlitze in den verliesartigen Turm, weshalb Franzi zunächst nicht einmal ihre Hand hatte sehen können. Erst nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, begriff sie, dass die dunklen Flecke an der Wand schwere Eisenringe waren. Bei dem Gedanken, angekettet an diese mächtigen Eisenringe in völliger Finsternis Tag um Tag ausharren zu müssen, kroch Gänsehaut über ihren Rücken und brachte sie zum Schaudern.


  Während Franzi das feuchte, verdorben nach Schimmel riechende Stroh zusammengekehrt hatte, hatte sie sich gefragt, was wohl in den Gefangenen vorging, die hier auf die Vollstreckung ihrer Strafe warten mussten. Und sie war sich wie eine Ketzerin vorgekommen, weil sie darüber nachdachte, ob manchmal ein Unschuldiger auf seinen Tod gewartet hatte. Aber nein, hatte sie sich dann sofort zurechtgewiesen, Gott würde nicht zulassen, dass ein Mensch zu Unrecht verurteilt werden würde.


  Sie verscheuchte ihre trüben Gedanken, widmete sich wieder der Wäsche und freute sich an ihrem frischen Geruch. Plötzlich wurde es dunkel um sie herum. Sie schrak zusammen. Jemand hielt ihr die Augen zu. Erschrocken ließ sie das gerade säuberlich gefaltete Laken fallen und stieß einen Schrei aus.


  »Wer immer Ihr seid, warum tut Ihr das?«, rief sie empört.


  Sie wusste, dass es nicht Karl sein konnte, denn der war kleiner als sie.


  »Schwesterchen, sei doch nicht immer so spröde, man könnte ja gerade glauben, dass du grandig Bammel vor mir hättest.«


  Diese Stimme gehörte ihrem Stiefbruder Heinrich, der schon siebzehn Lenze zählte.


  Ihr Vater war vor seiner Hochzeit mit Franzis Mutter schon einmal verheiratet gewesen. Er hatte Irmintrude, die Witwe des Henkers von Kiefersheim, geheiratet und die Stelle ihres Mannes übernommen. Sie war viel älter gewesen als er und hatte Heinrich schon mit in die Ehe gebracht. Zwei Jahre nach ihrer Hochzeit mit ihrem Vater war sie dann bei der Geburt von Zwillingen gestorben. Man sah auf den ersten Blick, dass Heinrich nicht blutsverwandt mit ihnen war, weil sein Haar nicht rot war wie das ihres Vaters und das von Franzi, sondern blauschwarz wie Elsterfedern. Außerdem war Heinrichs Nase lang und spitz wie ein Pfeil, der auf den Mund zeigt.


  Endlich hatte sich Franzi von ihrem Schrecken erholt und gab keck zurück: »Grandig Bammel, da muss schon der schwarze Mann persönlich kommen ...« Insgeheim aber hoffte sie, dass ihr Stiefbruder nicht bemerken würde, wie schnell ihr Herz klopfte. »Bammel, pah, außerdem hat der Vater dir verboten, rotwelsche Ausdrücke zu benutzen!«


  Heinrich sah sie an, als würde er ihr kein Wort glauben. »Moser nicht rum! Wer hängt immerzu an meinen Lippen und will, dass ich ihn in die Geheimnisse der Räuber- und Spießgesellen einweihe? Wer, wenn nicht du und dein nichtsnutziger Bruder Karl! Komm Schwester, ich muss einen alten Zosken abdecken, du sollst mir die Häute sauber kratzen.«


  Franzi schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Tante Feva braucht mich hier.« Alles war ihr lieber, als mit ihrem Stiefbruder in die stinkende Hölle des Abdeckerhauses zu marschieren. Fleischreste von den Häuten abkratzen war ihr die allerverhassteste Arbeit von allen.


  Heinrich grinste spöttisch. »Na gut, Tante Feva wollen wir lieber nicht erzürnen, sonst wird der Mittagstopf wieder ungenießbar.«


  Pfeifend schritt Heinrich zum Stall, sattelte sein Pferd, das er Attila genannt hatte. Angeblich sei das der Name vom König der Hunnen. Franzi hatte noch nie von den Hunnen gehört und deshalb mit Karl heimlich Attila, der Hennen-König, daraus gemacht. Seitdem musste sie sich immer ein Grinsen verkneifen, wenn Heinrich sich auf den braunen Gaul schwang. Er winkte ihr zu und preschte davon.


  Erleichtert seufzte Franzi und hob das Laken von der Erde auf. Zum Glück war es nicht ernsthaft beschmutzt worden.


  In Heinrichs Nähe fühlte sich Franzi seltsam beklommen, dabei behandelte er sie meistens gut. Er hatte sogar angeboten, ihr das Reiten auf seinem Pferd beizubringen.


  Doch obwohl sie wusste, dass es nur "ihre eigene Unachtsamkeit gewesen war, die das Pferd damals dazu gebracht hatte auszuschlagen, hatte sie seitdem große Angst vor Pferden und kam ihnen niemals zu nahe. Schon allein wenn sie den Stall betreten musste und der dumpfe Geruch von Pferdeäpfeln, Leder und schwitzendem Fell in ihre Nase stieg, begann sie zu zittern. Deshalb hatte sie auch Karl, den alle Tiere zu lieben schienen, überredet, für sie die Pferde zu füttern.


  Heinrich fand das reichlich feige von ihr und machte sich darüber lustig. Doch er schnitzte ihr auch, wann immer sie ihn darum bat, Pfeifchen aus Weidenholz, deren Flötentöne zart und silbrig wie Engelsstimmen klangen.


  Seit sie allerdings Heinrich dabei beobachtet hatte, wie er einen Sack junger Katzen ersäuft hatte, wusste sie, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ihr Vater ertränkte die kleinen Kätzchen so, dass sie sofort tot waren und nicht leiden mussten. Heinrich hingegen hatte Freude daran gehabt, sie zu quälen.


  Als Franzi ihn zornbebend zur Rede stellte, hatte er nur gelacht und gemeint, das alles gehöre sich so für einen Mann, der einmal der Henker von Kiefersheim sein werde. Man müsse früh üben, sein Mitleid zu bezähmen.


  Franzi hatte Karl davon erzählt, Karl war genauso empört wie sie, hatte sie aber gewarnt, den Vater danach zu fragen. Der Vater war stolz auf Heinrich und behandelte ihn besser als Franzi und Karl, das fand Franzi jedenfalls insgeheim. Trotzdem hatte sie nicht an sich halten können und ihren Vater darauf angesprochen, ob Heinrich recht daran getan hatte, die Katzen zu quälen.


  Ihr Vater war, genau wie Karl vorausgesagt hatte, sehr zornig geworden. Es sei hier kein Platz für lächerliche Gefühligkeiten, und jegliche Kritik von Weibsbildern an den Herren des Hauses werde umgehend bestraft. Franzi musste drei Tage lang auf die Abendsuppe verzichten.


  Natürlich hatte Franzi sich demütigst entschuldigt, obschon ihr der Vater merkwürdig halbherzig bei seiner Strafpredigt vorgekommen war. Auf der Suche nach etwas Essbarem war sie am Abend am Schandturm vorbeigeschlichen und hatte so unabsichtlich ein Gespräch zwischen ihrem Vater und Heinrich belauscht.


  Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Heinrich wurde vom Vater scharf gerügt. »Gerade weil wir die Meister unseres Faches sind, müssen wir die Fähigkeit des Mitleids entwickeln«, hatte er gesagt. »Du wirst nicht dadurch zu einem guten Henker, weil du kein Mitgefühl mehr im Leibe hast. Im Gegenteil, wer so handelt, kann niemals Henker werden, er wäre eine entehrende Schande für unseren Stand!«


  Heinrich hatte protestieren wollen, aber ihr Vater war ihm zuvorgekommen. »Nein, Heinrich, keine Widerworte. Gott der Herr sagt: Liebe deine Nächsten wie dich selbst, und das gilt auch für jegliches Getier, und sei es nur ein Wurm. Wenn meine Zeit gekommen ist, wirst du hier der Henker sein, umso mehr ermahne ich dich, an deiner Gnade und Liebe zu arbeiten. Ich möchte mein Amt in berufene Hände legen.«


  Heinrich hatte türenknallend den Schandturm verlassen und war im Wald verschwunden.


  Eine heiße Welle der Zuneigung zu ihrem Vater war durch Franzis Leib geströmt. Am liebsten wäre sie hineingestürzt und hätte ihn umarmt. Doch das wäre ihr schlecht bekommen, denn ihr Vater hatte noch nie etwas für weibische Gefühlsduseleien übrig gehabt.


  Das war jetzt schon drei Vollmonde her, aber Franzi bekam immer noch eine Gänsehaut, wenn sie an das aufgeregte Miauen und schrille Fiepen der Kätzchen dachte.


  Sie schüttelte sich, um auf andere Gedanken zu kommen, und faltete das letzte der Laken. Sie waren so glatt geworden, dass sie nicht gebügelt werden mussten.


  Das würde sogar Tante Feva gnädig stimmen. Franzi musste lachen, denn Tante Fevas Gnade bedeutete für Franzi einfach nur eine weitere Aufgabe, die sie erledigen musste.


  Auf dem Weg ins Haus bellten die Jagdhunde aufgeregt, als würden sie Franzi nicht schon seit ihrer Geburt kennen. »Ruhe!«, rief Franzi zu ihnen hinüber und fragte sich, wo Karl wohl wieder steckte. Nach so einem Anfall war er immer sehr schläfrig. Dieser Zustand war Tante Feva unheimlich, denn manchmal hatte Karl dann Ahnungen, die sich später als wahr erwiesen.


  Einmal hatte er noch im Halbschlaf davon gesprochen, dass der Vater einen Auftrag aus Junckersheim erhalten werde, weil der dortige Henker Christoph Döring vom aufgebrachten Pöbel ermordet worden war. Und tatsächlich war zwei Tage später ein Büttel aus Junckersheim gekommen, der den Vater beauftragt hatte, die ausstehenden Hinrichtungen vorzunehmen. Franzi hatte große Angst um ihren Vater gehabt, als er mit dem Büttel davongeritten war. Wenn die Meute den anderen Henker getötet hatte, warum nicht auch ihren Vater?


  Heinrich hatte ihr dann erklärt, dass ihr Vater ein hervorragender Henker sei, der mit dem ersten Hieb einen Kopf ordentlich abtrennen könne und niemals butzen würde. Nur wenn der Henker den Schlag verpfuschen, also butzen würde, könnte eine aufgebrachte Menge dazu gebracht werden, ihn zu töten.


  Franzi wusste, dass Heinrich ihr damit helfen wollte, aber der Gedanke daran, wie ihr Vater mit dem gewaltigen Richtschwert einem Verbrecher den Kopf abschlug, erfüllte sie mit Grauen. Auch wenn sie wusste, dass ihr Vater damit für die Herstellung der irdischen Gerechtigkeit sorgte und außerdem dazu beitrug, andere vor schändlichen Taten abzuschrecken.


  Sie hatte mehr als sonst gebetet und ihre Mutter im Himmel angefleht, besonders gut auf den Vater zu achten.


  Erst nachdem er wieder gesund zu Hause angekommen war, hatte sich ihre Unruhe gelegt.


  Als sie mit der Wäsche ins Haus trat, erschien Tante Feva wie ein grauer Schatten hinter der Tür und nahm ihr den Korb ab.


  »Da du so früh mit der Wäsche fertig bist, kannst du dich jetzt an die Seife machen. Wir haben so viel Talg und Knochenasche, das soll verarbeitet werden. Und es ist nicht nötig, dass du Zitronenmelisse hineingibst wie beim letzten Mal. Das ist Verschwendung und Tand. Es reicht, wenn die Seife den Schmutz beseitigt. Sie muss nicht auch noch gut riechen, das überlassen wir den Blumen, dafür hat unser Herrgott sie gemacht.«


  Franzi unterdrückte nur mit Mühe die kecke Frage, warum der Herr nicht auch gleich die Seife gemacht hatte. Eine solche Frage wäre für Feva schwere Gotteslästerung, trotzdem konnte Franzi sich nicht enthalten zu protestieren.


  »Verzeiht, wenn ich das sage, aber die Mama hat das immer so gemacht.«


  Feva schüttelte den Kopf. »Und wohin hat das meine Schwester, Gott hab sie selig, gebracht?« Sie bekreuzigte sich rasch, »geradewegs ins Grab. Denn wer verkehrte Wege geht, verachtet den Herrn. Sprüche 14, Psalm 2. Und sieh zu, dass dir dein unseliger Bruder dabei hilft. Ansonsten ist er heute sowieso zu nichts zu gebrauchen.«


  Franzi frohlockte innerlich, denn Seife sieden war zwar keine angenehme Arbeit, aber immer noch besser, als Heinrich dabei zu helfen, das tote Fleisch vom Pferdefell abzuschaben. Sogar dann, wenn es wie in diesem Jahr für Juni ungewöhnlich heiß war und man schon schwitzte, ohne stundenlang am Herd zu stehen.


  Sie suchte Karl hinter dem Haus, hinter den Scheunen, und fand ihn schließlich am Waldrand, nicht weit von den Wäscheleinen entfernt – wie kam es nur, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte? –, neben einem Ameisenhaufen. »Was machst du denn hier?«


  Karl wandte den Blick nicht von dem Haufen, auf dem es dermaßen von den winzigen Tieren krabbelte und wimmelte, dass es Franzi überall zu jucken begann.


  »Karl, du sollst hier nicht herumdösen, sondern arbeiten.«


  Karl richtete sich müde auf und warf ihr einen überraschten Blick zu. »Aber Fränzchen, ich arbeite doch! Ich beobachte Ameisen. Erstaunlich, wie die sich gegenseitig helfen. Vielleicht könnten wir viel von ihnen lernen.«


  Franzi lachte. »Aber Karl, das ist doch keine Arbeit!« Er stand auf. »Du hörst dich an wie Tante Feva, also sag schon, was ich tun soll.«


  Franzi klopfte Karl den Rücken ab, der voll kleiner Ästchen und Sand war. »Du bist wirklich verrückt. Komm, hilf mir die Lauge für die Seife vorzubereiten, ja?«


  Karl stöhnte. »Das werde ich nie verstehen, wie aus so etwas Widerlichem wie Talg und Aschenlauge Seife werden kann.«


  »Muss man das denn verstehen?«, fragte Franzi und zerrte ihren Bruder zu der Scheune.


  »Ich will immer alles verstehen. Warum sonst bin ich denn hier?«


  »Dummkopf, du bist hier, um Gottes Willen zu erfüllen, und er sieht nicht vor, dass man den ganzen Tag faul herumlungert und den Ameisen beim Arbeiten zuschaut!«


  »Du klingst wie Tante Feva«, maulte Karl, half aber Franzi dabei, das Fass mit dem Löcherboden bereitzustellen. Hier kam die Asche hinein, auf die dann Regenwasser gegossen wurde. Am Fassboden tropfte dann die Lauge heraus, die aufgefangen wurde und dann noch einmal über die Asche geschüttet wurde. Franzi stellte einen Kupferkessel unter das Fass und holte die Asche aus dem Aschenkasten.


  Karl gähnte laut. »Glaubst du, alles wird immer so weitergehen?«


  »Wie meinst du denn das?«


  »So, wie ich's sage.« Karl schüttete Asche mit der Schaufel in das Fass. Er betrachtete die Ascheflocken, die er langsam herabrieseln ließ. Dann, als wäre ihm das gerade eben erst eingefallen, schnickte er mit der Schaufel einen Haufen Asche zu Franzi.


  »Karl!«, schimpfte sie, »das ist nicht lustig. Du weißt doch, wer das wieder waschen muss! Ascheflecken sind ...«


  Franzi, die gerade mit der Kelle Wasser in die Tonne goss, sah Karls belustigten Gesichtsausdruck und schleuderte, ohne zu überlegen, eine Kelle Wasser in sein Gesicht.


  Verblüfft schnappte er nach Luft.


  »Ein wirklich reizendes Spiel!«, bemerkte eine dunkle Männerstimme trocken.


  Erschrocken fuhren Karl und Franzi herum.


  Der Fremde von gestern stand da neben seinem Pferd und lachte. Lachte so heftig, dass er kaum noch Luft bekam. Beschämt sahen sich Franzi und Karl an. Nass und schwarz von Asche. Franzi ärgerte sich, dass der Fremde sie schon wieder so wenig präsentabel zu sehen bekam, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wisst Ihr denn nicht, mit wem Ihr es zu tun habt? Wir sind die Kinder des Scharfrichters. Was wollt Ihr überhaupt hier?«


  »Zunächst möchte ich mich dem gnädigen Fräulein einmal vorstellen.«


  »Gnädiges Fräulein« hatte der Fremde gesagt! Franzi spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Er machte sich lustig über sie!


  »Mein Name ist Richard von Zinzendorf, ich bin der Sohn des Gutsverwalters von Baron Trebeljahr und komme in dessen Auftrag, um ein paar Jagdhunde abzuholen. Der Baron hat Gäste, und man verlangt nach einem Jagdausflug.«


  Karls Augen blitzten unternehmungslustig. Obwohl Karl kein Blut sehen konnte, war er ein ausgezeichneter Schütze. Mit Pfeil und Bogen traf er jedes Ziel im Umkreis von 50 Ellen.


  »Der Vater ist nicht da«, sagte Franzi und wünschte, dass der von Zinzendorf endlich gehen möge.


  »Dann komme ich eben wieder, oder kannst du mir helfen, ein Rudel Hunde nach Gut Trebeljahr zu treiben?« Er wandte sich an Karl, dem das sehr zupass kam. Hunde zu treiben war allemal besser, als Franzi zu helfen.


  »Mit Verlaub, wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?« Tante Feva war herangekommen. Sie baute sich vor dem Fremden auf, und obwohl sie viel kleiner und schmächtiger war als er, sprach sie hart und bestimmend. In diesem Augenblick bewunderte Franzi sie von ganzem Herzen. Ihre Tante würde niemals – nur weil der Fremde so reich gekleidet und offensichtlich von Stand war, in Ehrerbietung versinken.


  Richard von Zinzendorf nahm seinen Hut ab, schwenkte ihn ergeben und erklärte, warum er gekommen war. Dann stellte er sich vor als der kurfürstliche Hofastrolog und Leibarzt der ehrwürdigen Henriette-Adelaide von Bayern, der nur beurlaubt sei, um die Leich seiner Mutter auszurichten, und sich dann unverzüglich zurück zu Ihrer Durchlaucht zu begeben habe.


  Franzi war beeindruckt. Da hatte gestern ein Mann vom Hof ihren nassen Holzschuh aus der Maisch gerettet, und sie hatte sich, genauso wie es die Tante immer wieder an ihr bemängelte, geradezu schändlich keck benommen. Sie fühlte, dass ihr schon wieder die Röte ins Gesicht stieg.


  Die Tante jedoch war nicht im Mindesten beeindruckt. »Die Hunde sind dort drüben, das müsst Ihr doch gehört haben!«, merkte Tante Feva kopfschüttelnd an. »Ihr könnt sie gern mitnehmen, Karl wird Euch helfen.«


  Karl klatschte begeistert in die Hände und rannte zum Zwinger hinüber.


  Richard von Zinzendorf setzte an, noch etwas zu sagen, als Tante Feva ihm zuvorkam und ihn fragte: »Sonst noch etwas? Wir haben zu tun.«


  Er verneigte sich und warf Franzi einen merkwürdigen Blick zu, ja, es kam ihr nachgerade so vor, als hätte er ihr zugezwinkert, aber das würde er sich doch sicherlich in Anwesenheit der Tante niemals erlauben?


  Dann folgte er Karl.


  Kaum war er außer Sichtweite, kam Tante Feva auf Franzi zu und gab ihr zwei harte Backpfeifen. »Wie siehst du denn schon wieder aus? Wie kann es sein, dass die Asche auf deinen Haaren herumliegt und nicht im Fass?«


  Franzi hätte niemals ihren Bruder angeschwärzt, unter gar keinen Umständen, aber sie wusste, es würde ihre Tante derart aufbringen, wenn sie stumm bliebe, dass sie verzweifelt auf eine Antwort sann.


  »Ich ... ich ...«


  »Der Ruchlose hasst die Zurechtweisung, aber der Gottesfürchtige nimmt sie zu Herzen. Jesus Sirach.«


  »Es tut mir leid.«


  Nur zu gern wäre Franzi hinüber zu den Hunden gerannt, um noch einen Blick auf Richard von Zinzendorf zu erhaschen, aber die Tante blieb steinern vor ihr stehen.


  »Es ziemt sich nicht, dass du mit Fremden sprichst! In Armut und Schande fällt, wer Zucht in den Wind schlägt. Und jetzt mach dich an deine Arbeit. Sobald du die Seife in die Form gegossen hast, gehst du hinunter zum Abdeckerhaus und hilfst Heinrich. Hast du verstanden?«


  Franzi nickte. Die Tante entfernte sich und ließ Franzi verwirrt und unglücklich zurück.


  Sie goss Regenwasser auf die Asche und beobachtete, wie die schwarze Lauge aus dem Fass in den Kupferkessel tropfte. Trostlose Tropfen, dachte Franzi und lauschte dem »Pling« dieser Tropfen. Die größeren Tropfen platschten eher und machten »Blbb« und die ganz kleinen erzeugten nur ein winziges »Tck«. Sie trommelte mit ihren Fingerknöcheln auf das Fass und begleitete die Tropfen bei ihrem Weg in den Kupferkessel mit rhythmischem Pochen. Sie merkte gar nicht, dass sie dazu mit ihren Holzschuhen aufstampfte und anfing zu trällern, trällerte wie ein Vogel, ohne Text, nur Töne, und plötzlich fühlte sie sich inmitten der schwarzen Tropfen geborgen. Mein Trommeltropftrauerlied, dachte Franzi. Wenn sie nur genau hinhörte, konnte sie überall eine Musik, eine Melodie erkennen. Ob es das war, was ihre Mutter gemeint hatte, wenn sie davon gesprochen hatte, dass Gottes Gegenwart überall sei?


  Doch dann müsste sie nachher im Abdeckerhaus auch fündig werden, und das erschien ihr geradezu unmöglich. Im Schaben der Messer über die Haut der toten Tiere konnte sie beim besten Willen keine Melodie entdecken.


  Jemand räusperte sich hinter ihr. Schlagartig hörte sie auf zu singen und hoffte, dass niemand gesehen hatte, wie sich ihr Schuh unter dem Rock bewegt hatte.


  Sie drehte sich um. Schon wieder dieser Zinzendorf.


  »Fräulein Franziska, es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Aber ich musste Euch doch sagen, wie sehr mich Euer Gesang beeindruckt hat. Und ich bin sicher, dass Ihr eines Tages noch viel mehr Menschen damit erfreuen werdet.«


  Franzi strich nervös über ihre Nase und hoffte, dass sie keine schwarzen Streifen im Gesicht hatte. »Nun, solange die Frauen der Scharfrichter bei den Hinrichtungen nicht singen müssen, wird es wohl dazu nicht kommen«, erwiderte sie und war froh, dass Tante Feva ihre respektlosen Worte nicht hören konnte.


  »Das meinte ich auch nicht. Ihr werdet keinen Henker heiraten, Euch ist ein anderes Schicksal beschieden.« Er klopfte auf die Flanke seines Pferdes, als ob er damit seine Worte unterstreichen wollte.


  »Woher wollt Ihr das so genau wissen?« Franzis Herz schlug bis zum Halse.


  »Als Astrolog befasse ich mich mit den Sternen. Euer Bruder hat mir verraten, wann Ihr geboren seid.«


  Zinzendorf lächelte. »Ich könnte Euch das ausführlich erläutern, wenn Ihr wollt.«


  Franzi hätte nur zu gern mehr darüber erfahren, aber es schickte sich nicht, für keine Jungfer und auch nicht für die Tochter des Henkers, sich mit einem jungen Mann zu treffen. Das war auch für Unehrliche ehrlos.


  »Aber das ist unmöglich!« Sie schüttelte den Kopf, der sich dabei so schwer anfühlte wie ein Klafter Holz.


  Richard von Zinzendorf zuckte mit den Schultern und stieg auf sein Pferd. »Der Herr ist gütig und gerecht; darum weist er Irrenden den Weg. So steht es in den Psalmen. Ich bin ganz sicher, wir begegnen einander wieder.«


  Er schnalzte mit der Zunge, versetzte dem Pferd mit seinen kräftigen Oberschenkeln einen aufmunternden Stoß und galoppierte zu Karl, der mit dem Rudel Vorstehhunde schon ein ganzes Stück Weg zum Schloss des Barons Trebeljahr zurückgelegt hatte.


  Franzi war völlig durcheinander. Warum erzählte er ihr solchen Unsinn, wo sie doch längst dem Johannes Vollmar versprochen war? Und dafür hatte sie ihrem Vater dankbar zu sein, denn wenn Heinrich erst das Amt des Nachrichters hier übernommen hatte und heiraten würde, wo wäre dann ihr Platz? Ihr bliebe nur das Los einer Abdeckermagd, da konnte sie singen, so viel sie wollte. Eine Unehrliche blieb eine Unehrliche ihr Leben lang.


  Sie griff entschlossen nach dem Kupferkessel, der mittlerweile voll schwarzer Lauge gelaufen war, und trug ihn zum Herd, wo die Tante schon das Fett ausgelassen hatte. Franzi kochte die Lauge ein, bis sie so konzentriert war, dass ein frisches Ei darauf schwamm, erwärmte dann das Fett und gab es hinzu. Jetzt wurde das Ganze zum Kochen gebracht. Dabei musste Franzi gut aufpassen, dass es nicht überkochte, denn diese »Suppe« schäumte sehr hoch auf. Immer wieder musste sie das Gebräu umrühren, so lange, bis die Fettprobe gemacht werden konnte. Dazu gab sie einen Tropfen der Lösung in fettiges Abwaschwasser. Wenn die Fettaugen vertrieben wurden, war die Seifenlösung fertig. Danach musste sie weiter gekocht werden, bis sie eine cremige Masse war. Das dauerte lange, sehr lange, aber es machte Franzi nichts aus, denn sie liebte es, sogar bei der Hitze am Herd zu stehen und zu rühren, dabei konnte sie gut über die Worte des Astrologen nachdenken. Außerdem, je länger es dauerte, desto weniger wahrscheinlich war es, dass sie noch zu Heinrich musste.


  »Während die Seife kocht, kannst du das Huhn für die Suppe morgen rupfen und das Brot fertig machen.« Tante Feva legte das frisch geschlachtete Huhn auf den Küchentisch und drückte Franzi die Schüssel mit dem Roggenschrot für den Brotfladen in die Hand. Es erfüllte Feva mit Stolz, dass sie es sich leisten konnten, einmal in der Woche ein Huhn zu schlachten. Manchmal kam es Franzi so vor, als wäre es allein dieser Gedanke, der Feva die Schmach aushalten ließ, in der Kirche hinter der allerletzten Bank zu stehen und das Abendmahl nur dann zu empfangen, wenn alle anderen bereits die Kirche verlassen hatten. Und sie mussten noch froh sein, dass Pfarrer Zinke ein so kulanter Mann war, sein Vorgänger hatte ihnen das Abendmahl stets verweigert.


  Weil Franzi die Hühnersuppe der Tante liebte, unterdrückte sie ein Stöhnen, denn bei jeder Feder, die sie ausriss, hatte sie das Gefühl, das noch warme Huhn würde zusammenzucken. Wenn Karl da war, dann versuchte sie immer, heimlich mit ihm zu tauschen. Obwohl er kein Blut sehen konnte, fand er das Rupfen herrlich. Er nutzte jede Gelegenheit, sich Federn zu verschaffen, denn er liebte ihre Weichheit. Er hatte einen ganzen Vorrat an Federn unter seinem Bett versteckt, und manchmal holte er alle heraus, warf die Federn in die Luft und stellte sich unbekleidet darunter. Er forderte Franzi stets auf, dabei mitzumachen, aber Franzi kam das merkwürdig vor. Allerdings kicherte sie immer, bis sie Bauchschmerzen bekam, wenn sie ihm dabei zusah, wie er sich mit den Federn beschneien ließ.


  Franzi lächelte, als sie daran dachte, legte das Huhn auf die Schürze in ihrem Schoß und beneidete ihren Bruder, der das Schloss der Trebeljahrs sehen konnte! Sie hoffte, dass er ihr dann ausführlich davon berichten würde.


  Noch nie war sie dort gewesen. Der einzige Weg, den sie machen durfte, war der ins Dorf; und das war nur selten ein Vergnügen, weil die Kinder des Dorfes oft hinter ihr her rannten, hässliche Worte brüllten und mit den Fingern auf sie zeigten. Einmal jedoch hatten sie und Heinrich ihren Vater bei der Arbeit begleiten müssen und waren so bis nach Michelstadt gekommen. Aber daran erinnerte sich Franzi nicht gern, denn damals war eine Bande von Verrätern enthauptet und gevierteilt worden, und dafür hatte der Vater nicht nur seine Henkersknechte, sondern auch noch ihre Hilfe gebraucht.


  Franzi versuchte, den Kupferkessel im Blick zu behalten, damit die Seife nicht überkochte, während sie die Federn rupfte.


  Doch sie beeilte sich nicht allzu sehr, denn der Gedanke an Heinrich lähmte sie.


  Als das Huhn endlich nackt und glänzend vor ihr lag und sie den Brotteig für morgen vorbereitet und nach Tante Fevas Anweisung hundertmal durchgeknetet hatte, war auch die Seife fertig.


  Franzi goss die nur noch mäßig feuchte Masse in die lange, rechteckige Holzschale, die der Vater extra hierfür geschnitzt hatte und die sie schon mit feuchten Leintüchern ausgelegt hatte.


  Hier musste die Seife mindestens einen Tag lang stehen und fest werden.


  Sie schnupperte kurz daran und zuckte zurück, weil es so unangenehm beißend roch, als ob Regen ein Feuer gelöscht hätte. Deshalb zog sie kurz in Erwägung, Fevas Anweisungen zuwiderzuhandeln und einen Teil der Seife doch mit Zitronenmelisse zu versetzen, wie ihre Mutter es immer getan hatte. Aber dann dachte sie daran, zu welchen Streitereien das führen würde, denn ihr Vater stellte sich stets auf Fevas Seite, und das würde er auch diesmal tun, da war sich Franzi sicher.


  Obwohl sie beobachtet hatte, wie ihr Vater ein solches Seifenstück genommen und sehnsüchtig daran gerochen hatte. Seine Augen waren feucht geworden, und Franzi hatte sich geschämt, ihren Vater mit Tränen in den Augen zu sehen. Aber da hatte sie zum ersten Mal begriffen, dass ihr Vater ihre Mutter genauso sehr vermisste wie sie selbst. Auch wenn er Feva immer nachgab.


  4. Spuk im Wald


  Nach dem Abendgebet konnte Franzi gar nicht schnell genug mit Karl in ihrer Kammer verschwinden, so neugierig war sie auf das, was ihr Bruder zu erzählen hatte.


  Kaum hatten sie die Überkleider abgestreift und lagen auf ihren Betttruhen, bettelte Franzi schon zum wiederholten Male.


  »Jetzt erzähl schon, Karl, lass dich doch nicht immer so bitten!«


  »Außer dass der gnädige Herr von Zinzendorf mir einen Kreuzer gegeben hat für meine kundige Begleitung, habe ich gar nichts Besonderes zu vermelden!«, antwortete Karl. Aber seine Augen blitzten grün in der dämmrigen Stube, und Franzi wusste genau, dass er log.


  »Na dann«, gähnte sie und drehte sich unter ihrer gewebten Leinendecke zur Seite, als würde sie ihm glauben. »Gute Nacht!«


  Sie hielt die Luft an und hoffte, dass ihre List funktionieren würde.


  »Franzi, was willst du denn wissen?«, fragte er und klang endlich nicht mehr so schrecklich großspurig.


  Franzi setzte sich in ihrem Bett auf und strampelte die Decke so entschieden weg, dass die mit Stroh gefüllte Matratze laut raschelte. Durch die Aufregung wurde ihr noch wärmer, als ihr sowieso schon war.


  »Alles! Bitte sag mir, wie das Schloss aussieht, was die Baronin für Kleider getragen hat ...«


  »Und über den Richard willst du gar nichts wissen?«


  »Doch, wo wohnt er denn, hat er Geschwister, oder musste er ganz allein mit seinem Vater die Mutter beerdigen?«


  Karl lachte. »Das sind aber viele Fragen auf einmal.«


  »Wir haben doch die ganze Nacht Zeit!«, gab Franzi zurück und schlug eine Stechmücke tot, die schon eine Weile gierig um ihren Kopf herumgesurrt war.


  »Also, das Schloss ist riesengroß. Es war ja früher einmal eine Burg, das hat mir der Vater erzählt. Man nannte sie die Tannenburg, und sie war völlig verfallen, bis die Trebeljahrs sie wieder aufgebaut haben. Es ist ein sehr lang gestrecktes Haus mit zwei Stockwerken, und es hat außerdem noch Mansarden unter dem Walmdach. In der Mitte von allem reckt sich ein prächtiger Turm aus rotem Sandstein, auf dem eine Fahne mit dem Wappen der Trebeljahrs im Wind weht. Von dort kann man bestimmt den ganzen Odenwald überschauen, vielleicht sogar bis nach Michelstadt. Am rechten Ende ist eine Kapelle mit einem spitzen, sechseckigen Dach und links ein mächtiger Block mit Fenstern und einer Stufenfassade, die von einem spitzen Turm gekrönt wird.« Franzi ärgerte sich, dass sie all diese Pracht nicht selbst gesehen hatte.


  »Und bist du auch hineingekommen?«


  Karl schüttelte den Kopf. »Das nicht, ich musste natürlich draußen warten.«


  »Wie schade.«


  »Aber ich habe durch eins der Fenster gesehen.«


  »Und?« Franzi konnte sich kaum mehr beherrschen, dass ihr Bruder aber immer so langsam erzählen musste!


  »Die Böden glänzen weiß, so wie die Maisch, wenn sie zugefroren ist und die Sonne sich auf dem Eis spiegelt.«


  »Oh ...« Franzi fand, das klang schön und merkwürdig. War das nicht sehr kalt, wenn der Boden so eisig war? »Und hast du sie gesehen.?«


  »Nein, leider hat mich der Baron dabei erwischt, wie ich durch die Fenster gespäht habe, und hätte mir auch gleich eine Tracht Prügel verabreicht, wenn nicht Richard von Zinzendorf dazwischengegangen wäre.


  Der Baron war außer sich, dass der nichtsnutzige Sohn vom Meister Hans durch seine Fenster schaut. Gerade so, als wäre ich der Tod persönlich! Zinzendorf musste ihm versprechen, dass ich sofort den Besitz des Barons verlasse.«


  »Wie großmütig von ihm«, sagte Franzi.


  »Der Ton zwischen den beiden war seltsam.«


  »Was meinst du mit ›seltsam‹?«


  »Mir war komisch, als ich den Baron gehört habe. Die beiden haben gestritten, aber nicht so, als sei das wirklich wegen mir, sondern als wären sie Hunde, die nur darauf gewartet haben, sich um einen Knochen zu streiten.«


  Franzis Haare stellten sich auf. Wenn ihr Bruder bemerkte, dass er bei etwas komische Gefühle hatte, dann bedeutete das nichts Gutes. Nur konnte man leider nicht sagen, was genau passieren würde.


  »Und dann?«


  Karl gähnte ausgiebig. »Dann bin ich nach Hause gegangen.«


  Franzi war enttäuscht. Sie hatte erwartet, dass Zinzendorf Karl über sie ausfragen oder ihr eine Nachricht senden würde. Aber sie würde Karl nicht die Genugtuung geben, danach zu fragen. Sie ließ sich von seinem Gähnen anstecken und rutschte unter ihre Decke.


  »Zurück bin ich die Abkürzung gegangen, am alten Eichenhain vorbei«, fing Karl an, doch Franzi unterbrach ihn sofort.


  »Aber der Vater hat uns ausdrücklich verboten, dort entlangzugehen, er sagt, es spukt da.«


  »Pah, ich war schon oft dort, und mir ist nie etwas aufgefallen, außer dass dort wunderschöne weiße Tauben brüten und die dicksten Walderdbeeren zu finden sind. Aber heute war da kein Taubengurren, sondern nur das herzzerreißende Weinen einer Frau.« Er legte eine dramatische Pause ein.


  Schlagartig war Franzi hellwach. Sie rutschte zu Karls Truhe und schlüpfte unter seine Decke, wenn es gruselig wurde, dann wollte sie lieber nicht alleine sein. »Und war das ein Geist?«, fragte sie ehrfürchtig.


  Karl schwieg.


  »Karl!« Franzi stieß ihren Bruder in die Seite.


  »Nein, nein, es war viel, viel schlimmer.« Er schwieg schon wieder.


  Franzi knuffte ihn stärker.


  »Nicht so fest! Also gut, es war die Baronin, die auf einem Baumstamm saß und geweint hat, ganz schrecklich geweint. Ich habe mich näher an sie herangeschlichen, weil ich dachte, ich könnte sie trösten.«


  »Du?« Franzi verdrehte die Augen, ihr Bruder hatte wirklich verrückte Ideen, was hätte einer wie er der Baronin denn schon Tröstendes zu sagen?


  »Ich bin also näher heran, zum Glück hat mich eine dicke Eiche vollständig verdeckt. Und da habe ich es gesehen.«


  Er holte tief Luft und schwieg, als sei es ihm kaum möglich auszusprechen, was er beobachtet hatte.


  Franzi kam ein fruchtbarer Verdacht. War da vielleicht der Teufel gewesen? Immer wieder wurde der Teufel im Wald gesehen, und hatte der Vater sie nicht ausdrücklich davor gewarnt, dorthin zu gehen? Sie konnte kaum atmen vor Aufregung. »Wer war bei ihr?«


  »Sie war allein, aber jemand hat sie schrecklich verprügelt. Ihr Gesicht war ganz blau und verschwollen, ihre Haare durcheinander und ihre Röcke zerrissen. Ich wollte ihr gerade zurufen, dass sie keine Angst zu haben braucht und bestimmt alles wieder gut werden wird, als ich auf ein Ästchen getreten sein muss. Bei dem Knacken ist sie zusammengezuckt und auf der Stelle davongerannt, gerade so, als ob der Teufel hinter ihr her sei.«


  Franzi ärgerte sich maßlos, dass sie das alles nicht selbst erlebt hatte. Was hatte sie während dieser Zeit getan? Ein Huhn gerupft. In ihrem Bauch war ein zorniges Durcheinander, als hätte sie grüne Pflaumen gegessen.


  »Franzi, was glaubst du, was das wohl zu bedeuten hat?«


  Franzi wollte am liebsten alles verharmlosen, sollte sich Karl nur nicht einbilden, er hätte da etwas Besonderes erlebt! »Bist du denn sicher, dass das die wunderbar schöne Dame war, die wir bei Papa gesehen haben? Baronin Trebeljahr?«


  »Ja. Ich habe ihre Perlenkette erkannt.«


  Karl kramte unter der Decke und suchte offensichtlich etwas.


  Dann holte er eine goldene Kette hervor, in deren Mitte sich ein Kreuz aus Granaten befand, die blutrot schimmerten.


  Franzi schnappte nach Luft.


  »Schau mal, und diese hier hat sie verloren, als sie weggerannt ist, die Baronin.«


  Spontan griff Franzi nach der Kette und starrte entgeistert auf die goldenen Glieder, die sogar im Halbdunkel immer noch kostbar funkelten. Aber Karl entzog sie ihr wieder. »Nur unter einer Bedingung ...«


  Sie hasste Karl. So eine Gemeinheit.


  »Welche?«, stieß sie hervor.


  »Lass mich nicht mehr mit Heinrich allein.«


  »Warum, quält er dich?« Franzi erinnerte sich trotz der Kette sofort daran, was Heinrich den Kätzchen angetan hatte.


  »Nicht direkt«, Karl lächelte grimmig, »sobald ich auftauche, verdreht er die Augen und lässt sich zuckend hinfallen, dann sabbert er und stöhnt. Das soll wohl komisch sein, Vaters Knechte lachen jedenfalls immer.«


  »Er meint das nicht so«, behauptete sie, wusste aber ganz genau, dass Heinrich es sehr wohl so meinte. Heinrich hasste die Krankheit ihres Bruders und hatte schon öfter mal angedeutet, dass es der Teufel sein müsste, der in Karls Geist fahre. Aber der Vater hatte ihm den Mund verboten. »Na gut, ich versuch's«, versprach sie.


  Karl reichte ihr wortlos die Kette.


  »Wir müssen sie zurückgeben, sonst wird man noch behaupten, die Kinder des Henkers stehlen«, sagte Franzi und hielt sich das kühle Gold an ihren warmen Hals. Es fühlte sich gut an, als ob die Kraft des Metalls durch ihre Haut strömen würde. »Aber wie können wir das machen, ohne dem Vater zu sagen, dass du ungehorsam warst? Er wird wissen wollen, wo du die Kette gefunden hast.«


  »Ich weiß es nicht. Du bist doch immer so schlau, mach einen Plan, ja? Jetzt bin ich müde, wirklich müde.«


  »Und die Kette?«


  »Behalte sie doch die Nacht über an.« Karl drehte sich um und war sofort eingeschlafen. Er konnte immer und überall schlafen. Franzi beneidete ihn manchmal darum.


  Sie war jetzt viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Sie kroch wieder in ihre Bettstatt und betrachtete die Kette mit dem Granatkreuz. Es war ein dummer Einfall von Karl, die Kette über Nacht zu tragen. Was, wenn ihr Vater, Tante Feva oder, schlimmer noch, Heinrich hereinkam und sie entdecken würde?


  Nein, sie mussten die Kette gut verstecken und sie dann zurückgeben – und zwar am besten dem Richard von Zinzendorf. Wenn ein Mann, dem sogar eine Fürstin vertraute, sagte, er hätte die Kette gefunden, würde bestimmt niemand Zweifel an seiner Ehre hegen.


  Aber wie konnten sie mit ihm in Verbindung treten, ohne dass Tante Feva misstrauisch werden würde?


  Franzi war viel zu unruhig, um im Bett liegen zu bleiben, sie stand auf und ging zu dem winzigen Fenster, von dem aus man zum Waldrand hinübersehen konnte, und starrte ins Dunkle. Nach einiger Zeit hatten sich ihre Augen an die Nacht gewöhnt, und als der Mond über dem Wald aufstieg, konnte sie sogar einzelne Bäume erkennen.


  Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit. Sie würde eine Nachricht schreiben, die Karl dem Zinzendorf übergeben musste. Sie sprach ein kurzes Dankgebet an ihre Mutter, die ihr das Schreiben beigebracht hatte, und hoffte, dass sie die rechten Worte finden würde. Aber wo könnte sie so lange die Kette verstecken?


  Die Kammer, die sie mit Karl teilte, war winzig und bestand nur aus ihren Betten, die nichts anderes waren als zwei große Truhen, auf deren flachen Deckeln die mit Stroh gefüllten Jutesäcke als Matratze lagen. Tagsüber räumten sie alles in die Truhen hinein, in denen auch ihre Kleider verwahrt wurden. Karl hatte allerdings für seine Federvorräte ein geheimes Loch unten in die Truhe gebohrt, dort wäre die Kette in jedem Fall sicher. Sie bückte sich zu Karls Truhe und suchte nach dem Loch. Vorsichtig tastete sie über den splittrigen Holzboden, um sich keinen Spreißel einzuziehen. Da war die Klappe, mit der Karl das Loch verschlossen hatte. Sie schlug die Kette in ihr Sonntagsbrusttuch ein und schob sie zwischen die Federn.


  Erleichtert, weil sie nun für alles eine Lösung gefunden hatte, stand sie auf und warf einen letzten zufriedenen Blick aus dem Fenster.


  Der Wald lag still und friedlich im Mondlicht. Nicht einmal ein Käuzchen war zu hören.


  Beruhigt drehte sich Franzi weg vom Fenster, doch da nahm sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung am Waldrand wahr.


  Sie drehte sich wieder zurück und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  Das war Heinrich, der da aus dem Wald geschlichen kam, und was hatte er in der Hand? Sie konnte es nicht erkennen, aber es ängstigte sie. Was hatte Heinrich überhaupt um diese Zeit im Wald zu suchen? Nachts war der Wald voller Geister und unheimlicher Hexen.


  Ob der Vater das wusste?


  Sie hoffte sehr, dass Heinrich nicht gewildert hatte, denn der Vater hatte schon einmal schrecklichen Ärger mit Baron Trebeljahr gehabt, weil jemand behauptet hatte, der Scharfrichter habe sich an seinem Wild vergriffen. Und daraufhin hatte er ihrem Vater jegliche Jagd verboten, nur Wölfe durfte er noch schießen – aber Wölfe konnte man nicht essen. Ihr Vater hatte diese Strafe demütig angenommen, obwohl Franzi ganz sicher war, dass ihr Vater niemals Rotwild vom Baron geschossen hatte. Aber vielleicht war es Heinrich gewesen, und ihr Vater hatte ihn schützen wollen?


  Sie legte sich wieder auf ihr Bett, aber jetzt drehten sich in ihrem Kopf ihre Gedanken, vermischten sich mit dem, was Karl gesehen hatte, und es dauerte noch lange, bis sie endlich ruhiger wurde und einschlafen konnte.


  5. Das Stelldichein


  Franzi lauschte in die Stille der Dämmerung.


  Noch zwitscherte kein Vogel, nur ab und


  zu raschelte es im Gebüsch. Es war heute schon das vierte Mal, dass sie diese besondere Aufgabe erledigen, und das zweite Mal, dass sie es alleine tun durfte.


  In der Nacht von Johanni, so hatte es ihre Mutter sie gelehrt, sammelte man die Heilkräuter, denn mit der ganzen Kraft des Lichtes versehen, konnten sie ihre Wirkung am besten entfalten. Dazu musste man vor Sonnenaufgang losgehen und schweigen. Die Kräuter durften nicht mit einem eisernen Gegenstand, etwa einem Messer, berührt oder mit der bloßen Hand gepflückt werden. Franziska benutzte deshalb ein besonders robustes Leintuch. Ihre Mutter hatte darauf »Alles hat seine Zeit« und ein Muster aus Blumen eingestickt. Daran hatte ihre Mutter geglaubt, dass alles seine Zeit im Leben hätte, auch als sie sterben sollte. Franzi streichelte über die roten Mohnblüten, an denen ihre Mutter so lange gestickt hatte.


  Sie fühlte sich ihrer Mutter immer besonders nahe, wenn sie mit diesem Tuch an Johanni unterwegs war.


  Sie kannte mittlerweile die besten Stellen für das unscheinbare blaue Allerweltsheil, das sich gern an lichten Waldrändern versteckte. Am allerliebsten wuchs es aber dort, wo es gebrannt hatte. Aus dem Allerweltsheil stellte der Vater Tinkturen und Salben für die Haut her.


  Franzi wusste, wo es ganze Teppiche von dem zarten Perlkraut gab, auf dessen Blättern sich die Tautropfen sammelten, die Franzi immer versuchte in einem Becher, den sie bei sich trug, aufzufangen, weil sie gut bei verschiedenen Augenleiden waren. Aus den zartgelben doldigen Rispen des Perlkrauts stellte Tante Feva einen Tee her, der besonders viel von Wöchnerinnen gekauft wurde.


  Daneben sammelte Franzi Beifuß, den sie beinahe überall an den Wegrändern fand, den Spitzwegerich und natürlich die Blüten vom Johanniskraut. Das leuchtend rote Öl, das der Vater aus den gelben Blüten herstellte, war das Mittel, das am allermeisten verlangt wurde. Es half bei Quetschungen und Geschwüren und die verdünnte Tinktur bei Blasenentzündungen und Durchfall. Wenn ihr Bruder täglich eine Tasse Tee aus den getrockneten Blüten trank, dann hatte er weniger Krampfanfälle.


  Außerdem flocht Franzi einen Kranz aus Johanniskraut, der von Heinrich aufs Dach geworfen wurde, um den Blitz zu vertreiben. Und der Vater hängte es in Büscheln an die Tür des Schandturms, um den Teufel fernzuhalten.


  Aber heute hatte Franzi nicht nur die Verantwortung für all diese Kräuter, nein, es war ihr auch gelungen, sich mit Richard von Zinzendorf zu verabreden. Endlich würde sie diese Kette wieder loswerden! Es war so schwierig gewesen, einen Fetzen Papier aufzutreiben, ohne dass Tante Feva Verdacht schöpfte, und als noch schwieriger hatte es sich herausgestellt, Karl dazu zu bewegen, den Zettel zum Schloss zu bringen. Er hatte keine Lust, noch einmal vom Baron erwischt und diesmal dann wirklich verprügelt zu werden. Franzi hatte gebettelt und schließlich gedroht, der Tante zu erzählen, wie und wo er die Kette gefunden hatte, sodass er schließlich nachgeben musste.


  Heinrich hatte gespürt, dass etwas im Gange war, und sie beide nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Erst als sich Franzi bereit erklärt hatte, ihm mit den Häuten zu helfen, war er mit ihr zur Abdeckerei gegangen und hatte so den Weg für Karl freigemacht.


  Karl hatte sich zum Schloss geschlichen, in der Nähe der Ställe versteckt und dort abgewartet, bis Richard von Zinzendorf sein Pferd zum Ausreiten herausholte. Beinahe hätte Zinzendorf Karl einfach übersehen, aber Karl konnte so durchdringend pfeifen, dass sogar Pferde die Ohren spitzten und stehen blieben.


  Jetzt konnte Franzi nur noch hoffen, dass Richard von Zinzendorf auch wirklich kommen würde.


  Sie setzte sich auf einen gefällten Baumstamm, um sich auszuruhen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber einige Vögel zwitscherten schon leise. Um sie herum tschilpte fröhlich eine Familie von Grünmeisen, und sie hörte das leise »Tap-Tap-Tap« eines Buntspechtes, der mit seinem Schnabel weit oben an einem Kiefernstamm nach Käfern suchte.


  Mit ihrem Arm wischte sie den Schweiß von der Stirn und betrachtete stolz das große Büschel von Kräutern, das schon in ihrem Korb lag. So schnell hatte sie diese Aufgabe noch nie erledigt.


  Irgendwo ganz in der Nähe musste eine Heckenrose blühen, denn der süßte Duft kitzelte in ihrer Nase und vermischte sich mit dem würzigen Harz, das aus der Baumrinde getreten war. Die Sonne stieg jetzt schnell empor, und der Wald schien plötzlich voller Leben.


  Mücken umschwirrten ihr Gesicht, sie erkannte das Singen der Rotkehlchen und das sanfte »Djüh-Djüh« eines Dompfaffs, überall raschelte und knackste es. Keine einzige Wolke verhüllte den Himmel. Gut, dachte Franzi, das ist gut, denn in der Bauernregel, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, hieß es: Regnet's am Johannitag, regnet's hernach 20 Tag.


  Von weitem mischte sich das Klappern von Hufen unter die Geräusche des Waldes. Franzi stand auf und versteckte sich hinter der mächtigen Eberesche, die die Lichtung zum Weg hin verdeckte.


  Der Reiter kam rasch näher, Franzi hielt vor lauter Spannung kurz die Luft an. Hoffentlich war es auch wirklich der Zinzendorf und nicht jemand, der Übles im Sinn hatte.


  Doch als der Reiter aus dem Sattel gesprungen war, hörte Franzi, wie er beruhigend auf sein Pferd einsprach. »Braver Gaul!«, sagte er, und Franzi erkannte die Stimme von Richard von Zinzendorf.


  Sie trat hinter der Eberesche hervor, aber erst, als er das Pferd an einen Baum gebunden hatte und sie so sicher vor ihm war.


  »Gnädiger Herr, ich dank' Euch, dass Ihr gekommen seid.«


  Zinzendorf drehte sich um, musterte Franzi von oben bis unten und lächelte. »Ich wäre sogar über sieben Berge gekommen, um Euch zu sehen.«


  Das verwirrte Franzi, warum sagte er so etwas? Hatte er denn ihren Brief nicht gelesen? Es ging um etwas Wichtiges.


  »Hört doch freundlicherweise auf mit Euren Scherzen. Hier ist die Kette. Bitte gebt sie der Baronin unverzüglich zurück.«


  Franzi zog die Kette unter ihrem Brusttuch hervor. Die Granate glänzten unheilvoll wie Blut, fand Franzi, und sie war froh, dass sie sie endlich loswerden würde.


  Richard von Zinzendorf griff nach der Kette und berührte dabei ihre Hand. Sie zuckte zurück, die Kette fiel auf den mit Nadeln und Blättern übersäten moosigen Waldboden.


  Sie bückte sich danach, aber der von Zinzendorf bückte sich ebenfalls, sodass ihre Köpfe beinahe gegeneinanderstießen und Franzi zum ersten Mal seine dunkelbraunen Augen und das schwarz gelockte Haar unter dem großen Filzhut mit den Federn aus der Nähe sehen konnte. Überhaupt sah er prächtig aus: Er trug gefältelte, weite blaurote Beinkleider, die an den Knien zusammengehalten wurden, hohe weiße Kniestrümpfe mit Bändern, Laschenschuhe mit Schnallen und roten Absätzen. Sein langer Überrock war mit goldenen Tressen besetzt und hatte breite blaue Ärmelaufschläge. Sie kam sich wie eine Bettlerin neben ihm vor.


  »Ihr dürft niemals irgendwem erzählen, dass Karl oder ich die Kette berührt haben, sonst bringt Ihr Schande über die Baronin, versprecht Ihr mir das?«


  Er nickte. »Warum habt Ihr die Kette nicht gleich Eurem Bruder mitgegeben, als er mir Euren Brief überbracht hat?«


  Franzi überlegte, ob sie Richard von Zinzendorf von Karls Anfällen erzählen sollte. Ihre Eltern hatten immer wieder betont, dass es besser sei, wenn niemand davon erführe. Doch genau diese Anfälle waren der Grund, warum Franzi Karl die Kette lieber nicht ausgehändigt hatte. Was, wenn jemand ihn leblos mit so einer prächtigen Kette in der Hand gefunden hätte?


  Sie schwieg.


  »Ihr wolltet mich sehen, gebt es ruhig zu. Ihr wolltet mehr über Euer Horoskop wissen«, folgerte er triumphierend und reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aufrichten behilflich zu sein. Doch Franzi ignorierte sie und beschloss, ihn in seinem Glauben zu lassen.


  Ihr fiel auf, wie sauber seine Hand, wie schlank und wie lang seine unberingten Finger waren. Am liebsten hätte sie ihre Hände, die rot und trotz des Tuches voller getrocknetem Pflanzensaft und Schmutz waren, unter ihrer Schürze versteckt, doch sie unterdrückte diesen Wunsch.


  Richard von Zinzendorf wickelte die Kette in ein Taschentuch und schob es unter sein Wams.


  »Da Ihr nun schon einmal hier seid, warum fragt Ihr dann nicht auch nach Eurem Horoskop?«


  Franzi war hin und her gerissen. Einerseits natürlich wollte sie unbedingt wissen, was die Sterne ihrer Geburt zu bedeuten hatten. Andererseits war und blieb sie Franziska Burckhardt, alles andere waren doch nur dumme, eitle Träume. Doch das »Ja« huschte schon über ihre Lippen, gerade als sie den Kopf schütteln wollte.


  »Dann sollten wir uns setzen, denn es wird eine Weile dauern.«


  Sie hob abwehrend ihre Hände. »Nein, ich muss zurück. Tante Feva erwartet mich, sobald die Sonne halb am Himmel steht.«


  »Dann werde ich Euch auf meinem Pferd mitnehmen, so holen wir die Zeit wieder ein.«


  »Aber ...« Franziska wollte ihm erklären, dass sie seit ihrer Verletzung einem lebenden Pferd nicht näher als zehn Ellen gekommen war und es ihr unmöglich war zu reiten.


  Doch er schnitt ihr das Wort ab.


  »So viele Abers stehen Euch nicht an, hat man Euch denn keine Demut dem Mann gegenüber gelehrt?«, fragte er streng, allerdings konnte Franziska an seinen Augen erkennen, dass er nicht wirklich böse war.


  Sie senkte den Blick. »Natürlich, aber ...«


  Jetzt lachte von Zinzendorf laut. »Aber! Dacht ich's mir doch. Also gut. Seht her, das ist Euer Horoskop.«


  Er griff in seine Satteltasche und rollte ein dünnes Blatt Pergament aus. Das hielt er Franzi vor das Gesicht.


  »Oh!« Mehr fiel ihr nicht ein, denn es sah sehr merkwürdig aus. Sie erkannte einen Kreis, um den herum ein zweiter Kreis verlief, der innere Kreis war in zehn Teile unterteilt, und wiederum in diesem Kreis, ganz innen, gab es einen dritten Kreis, der in vier Teile unterteilt war. Merkwürdige Zeichen waren in die verschiedenen Abschnitte eingemalt, und dann gab es gerade Linien zwischen den Punkten in den Kreisen. »Ist das mit unserem Christenglauben zu vereinbaren? Es sieht aus wie das Werk eines Hexers!« Franzi schlug sich mit der Hand auf den Mund. Was hatte sie da nur wieder gesagt! Hoffentlich hatte sie ihn nicht erzürnt.


  »Aber nein, seid versichert, diese Wissenschaft wird auch an den allerchristlichsten Höfen gelehrt und ausgeübt. Schließlich spielen die himmlischen Planetenkonstellationen ja auch eine wichtige Rolle in der Betrachtung der körperlichen Dispositionen. Nehmen wir zum Beispiel den Stand des Mondes, je nachdem, in welchem Tierkreiszeichen er gerade steht, wissen wir, welche Körperteile besonders stark durchblutet werden und deshalb auf keinen Fall zur Ader gelassen werden dürfen. Steht der Mond in den Zwillingen, zum Beispiel, dann dürfen wir weder Schulter noch Arme operieren.« Er unterbrach sich lächelnd. »Doch das soll Euch jetzt nicht weiter kümmern.«


  Franzi war gegen ihren Willen beeindruckt und konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. »Also, dann verratet mir, was mein Horoskop zu bedeuten hat.«


  »Ihr seid ein Löwe, und Euer Aszendent ist die Waage.«


  »Ist das denn gut?«


  Richard von Zinzendorf lachte. »Es gibt kein schlechtes Sternzeichen.«


  Das klang ihr nun doch allzu sehr wie die zerlumpte Zigeunerin bei der Kirchweih, zu der ihr Vater sie schon manchmal mitgenommen hatte. Die hatte ihr aus der Hand gelesen und Folgendes vorhergesagt: »Du wirst reich und schön sein und viele Kinder haben.« Das hörte doch jeder gerne, und es war genauso allgemein wie das, was der Zinzendorf ihr da gerade gesagt hatte.


  »Also was bedeutet es denn dann, ein Löwe zu sein?«


  »Ihr seid wirklich sehr störrisch, es gelingt mir nicht einmal, einen Satz zu Ende zu sprechen, ohne von Euch unterbrochen zu werden.«


  Franzi senkte den Kopf. Ihr Vater hatte ihr schon so oft gepredigt, dass sie mehr an sich halten müsse. Sie nickte und schwor sich, kein Wort mehr zu sagen.


  »Löwen sind sehr leidenschaftlich, sie gehören zu den Feuerzeichen ...«


  Franzi wollte schon fragen, was es noch für Zeichen gebe, zwang sich aber, still zu bleiben.


  »Es gibt Feuer-, Wasser-, Luft- und Erdzeichen. Euer Bruder Karl ist ja ein Fisch, ein Wasserzeichen, eher träumerisch, empfindsam.«


  Endlich sagte er etwas, dem Franzi zustimmen konnte.


  »Mit der Sonne im Löwen seid Ihr willensstark und verlässlich. Doch Ihr habt den Mond im Steinbock mit einer Konjunktion zu Neptun, das bedeutet, Eure Mutter ist nicht greifbar oder tot und trotzdem könnt Ihr Euch nur schwer von ihr trennen ...«


  Obwohl es schon sehr warm war, lief Franzi ein Schauer über den Rücken, wie konnte dieser Fremde wissen, dass ihre Mutter tot war und wie sehr sie ihre Mutter vermisste?


  »Das vierte Haus befindet sich im Wassermann«, erklärte er weiter, »das könnte bedeuten, dass Ihr noch sehr oft Eure Wohnstatt wechseln werdet.«


  Auch das stimmte sie nachdenklich, denn sie würde ja wirklich bald nach Seelstadt ziehen, um dort die Frau von Johannes Vollmar zu werden. Als sie schwieg, fuhr Richard von Zinzendorf fort. »Pluto ist an der Spitze des neunten Hauses, was zu dem eben Gesagten passt. Ihr werdet Euch wandeln durch Reisen. Die Sonne in Konjunktion mit der Venus im Löwen, nun, da müsst Ihr einen künstlerischen Weg einschlagen. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihr Euer Leben damit verbringen werdet, Richtschwerter zu polieren.« Franzi lag schon wieder ein gewaltiges »Aber« auf den Lippen, denn kein Weib durfte das Richtschwert berühren, doch sie schluckte ihre Widerrede hinunter und überlegte, was sie zu alldem sagen konnte. »Wollt Ihr behaupten, mein Schicksal läge in den Sternen?«


  Richard von Zinzendorf schüttelte den Kopf. »Nun, unser Schicksal liegt natürlich in Gottes Hand, aber wir Menschen können in den Sternen doch herauslesen, was wir tun sollten, um unsere Bestimmung zu finden.


  »Aber das ist Gotteslästerung!«


  »Alle Päpste haben einen Hofastrologen.«


  »Aber wir sind keine von denen, wir sind Lutheraner.«


  Zinzendorf lächelte. »Auch wenn Luther, anders als sein Freund Melanchthon, nicht viel davon hielt, so hatte er doch ein Horoskop, und was für eins!«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Vielleicht wisst Ihr, dass Luther im Jahre 1525 am 13. Juni Katharina von Bora geheiratet hat?«


  »Darüber hat der Pfarrer noch nie gesprochen.«


  »Nun, wie dem auch sei, die Astrologen hatten für das Jahr 1525 eine Katastrophe, wenn nicht sogar das Weltende vorhergesagt. Es hat also niemanden verwundert, als die Bauern dann aufständisch wurden. Viele Menschen hatten Angst, als Luther, ein ehemaliger Mönch, und die von Bora, eine entlaufene Nonne, geheiratet haben. Denn schon seit langer Zeit wusste man, dass solch einer Verbindung der neue Antichrist entspringen würde.«


  Franzi bekreuzigte sich entsetzt, was für ein ungeheuerliches Gerede. »Davon habe ich noch nie gehört. Das ist bestimmt welsches, papistisches Zeug, das Ihr in Eurem Studium in Bologna aufgeschnappt habt!«


  Richard von Zinzendorf lächelte und verneigte sich, doch seine Lippen waren schmal geworden. »Es war mir ein Vergnügen mit diesem jungen und gelehrten Fräulein zu plaudern.« Er schürzte die Lippen. »Das war einmal etwas anderes als die höflichen Damen am Hof der Kurfürstin in München. Übrigens, was ich auch in Bologna gelernt habe, ist, dass man diese Kräuter, die Ihr so hingebungsvoll vor Sonnenaufgang gepflückt habt, immer erst nach Sonnenaufgang schneiden sollte.«


  Franzi fühlte, dass sie so dunkelrot geworden war wie Rote Beete. Eine unbekannte Mischung aus Zorn und Scham über ihre Unwissenheit verengte ihre Brust, und ihr war, als müsste sie platzen. »Ach ja, und warum das?«


  Richard von Zinzendorf schritt zu seinem Pferd und schwang sich über seinen glänzenden Rücken.


  »Nun, es ist sehr wichtig, dass die Sonne den Tau vor dem Schneiden getrocknet hat, sonst bekommen die Blätter dunkle Flecken, und das trübt ihre Heilwirkung.« Er tippte sich an seinen Hut und ritt ohne ein weiteres Wort davon.


  Franzi trat so heftig gegen den Korb mit Kräutern, dass ein Büschel Spitzwegerich hinabrollte.


  »Dieser, dieser ...«, schimpfte sie vor sich hin, während sie die Kräuter wieder einsammelte. Beim Bücken sickerten Schweißtropfen von der Stirn über die Brauen und brannten in ihren Augen. Als sie endlich fertig war, wischte sie mit der Schürze über ihr Gesicht, richtete sich auf und sah zum Himmel. Die Sonne stand schon sehr hoch, was bedeutete, sie würde viel zu spät zuhause ankommen. Sie trieb sich zu größerer Eile an.


  Nachdem sie etliche Schritte gegangen war und ihr Zorn sich etwas abgekühlt hatte, nahm sie plötzlich ein Geräusch hinter sich wahr.


  Franzi drehte sich um und sah gerade noch, wie Heinrich hinter einen Buchenstamm sprang. Sie blieb stehen. Ihr wurde trotz der Hitze plötzlich ganz kalt. Was, wenn Heinrich sie mit Zinzendorf beobachtet hatte?


  Sie blieb resolut stehen. »Heinrich, was tust du da?«


  Heinrich kam hinter dem Baum hervor, zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, schade, dass dieses schöne Spiel jetzt aus ist, und lächelte sie an. »Die Tante war besorgt über dein langes Ausbleiben und hat mich ausgesandt nachzuschauen, wo du geblieben bist. Es heißt, es sind Räuber in der Gegend ... es hat einen Mord gegeben.«


  »Mord? Was ist denn passiert?«


  Heinrich zuckte mit den Schultern und kam näher. Er griff nach dem Korb mit den Kräutern. »Kurz nach Sonnenaufgang ist der Baron Trebeljahr ermordet worden.«


  Franzi lief ein Schauer über den Rücken, sie befühlte das Amulett ihrer Mutter, als könnte sie das schützen.


  »Nach Sonnenaufgang? Aber wie kannst du denn dann jetzt schon davon wissen?«


  »Heute Morgen sollten wir ein tollwütiges Pferd vom Baron zum Abdecken holen. Als ich dort ankam, lief mir Matthias, der Hausbesorger, entgegen, aufgelöst und sehr durcheinander. Die Frau des Barons lebt, aber sie ist übel zugerichtet. Der Baron ist erstochen worden, eine blutige Angelegenheit.« Heinrichs Ton klang aber nicht sehr bestürzt, sondern vielmehr so, als würde er sich gern die Hände reiben. Als würde es ihn geradezu freuen, dass der Baron tot war.


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«, hakte Franzi nach. »Ist denn etwas gestohlen worden?«


  »Nun, merkwürdigerweise scheint nur eine Halskette aus Granaten zu fehlen. Das wissen wir von der Zofe der Baronin, sie selbst war zu schwach zum Reden.«


  Noch ein kalter Schauer rann über Franzis Rücken. Wie gut, dass sie und Karl diese Kette rechtzeitig losgeworden waren.


  »Aber man sagt doch, der Baron besitze eine riesige goldene Pendeluhr, die in Frankreich angefertigt worden ist, warum haben die Räuber die nicht mitgenommen?«


  »Vielleicht gibt es ja keine Räuber.«


  »Wie meinst du das?


  »Matthias behauptet, er hätte einen Schatten gesehen, der weggeritten ist, und er glaubt, dass es der Sohn des Gutsverwalters war. Er glaubt«, ein merkwürdiges Lächeln schlich sich auf Heinrichs Gesicht, »Matthias glaubt, dieser Zinzendorf hat sich der Baronin unstatthaft genähert und als die um Hilfe schrie, sei der Baron hinzugeeilt, um seine Frau zu retten, und dabei hat er den Tod gefunden.«


  »Ich muss mich setzen.« Franzis Knie zitterten so stark, dass sie nicht länger stehen konnte. Was erzählte Heinrich denn da, das war doch völlig ausgeschlossen, dass sich der Zinzendorf der Baronin unziemlich genähert haben sollte.


  »Wann, sagst du, soll das passiert sein?«


  »Heute Morgen kurz nach Sonnenaufgang.« Und äußerst befriedigt stellte er dann noch fest: »Wenn das nur kein Unheil über die Ernte bringt. Eine solche Bluttat in der Johanninacht.«


  Franzi konnte kaum sprechen. »Aber ...«


  »Aber was?« Heinrich setzte sich neben sie, sehr dicht, wie Franzi fand. Er legte sogar den Arm um sie. »Du zitterst ja, was ist denn mit dir?«


  »Nichts.« Franzi stand wieder auf. »Wir sollten uns beeilen, zurück zu Tante Feva zu kommen. Was geht uns der Baron an?«


  »Na ja, mir wär's lieb, wenn sie den Mörder fänden. Vielleicht darf ich an dem endlich mein Meisterstück vollbringen. Und wenn man's recht bedenkt, ist es, wie du gesagt hast. Diebe hätten doch mehr mitgenommen als nur eine elendige Halskette. Es spricht viel dafür, dass der Zinzendorf unser Mann ist. Und einer wie der darf schon auf eine Enthauptung durch das Schwert hoffen.«


  Franzi bot all ihre Kraft auf, um gleichmäßig weiterzuatmen. Sie verbot sich, daran zu denken, was das bedeutete. Doch die Bilder der letzten Hinrichtung, der sie beigewohnt hatte, kamen ihr trotzdem in den Sinn. Wie der Vater während des letzten Gebets des armen Sünders mit dem Richtschwert zugeschlagen und den Hals sauber durchtrennt hatte. Wie der Kopf durch die Luft in den Korb geflogen war. Wie das Dorf gejohlt hatte, weil die Gerechtigkeit wiederhergestellt war.


  »Ich wünsch dir Glück«, log Franzi, und sie war froh, als endlich das Rote Haus in Sicht kam.


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander wie das Wasser der Maisch, nachdem es wie ein silberner Vorhang über die Felsen oben bei Langsdorff gestürzt war. Konnte man auch an Angst ertrinken?


  6. Das Urteil


  Zwei Wochen später kniete Franzi am Grab ihrer Mutter, ganz in der Nähe des Richtplatzes. Ihre Mutter hatte so sehr darum gebeten, auf dem Friedhof beigesetzt zu werden, aber der Vorgänger von Pfarrer Zinke hatte ihr das verweigert. Unehrliche hatten dort nichts zu suchen und mussten wie Selbstmörder am Richtplatz verscharrt werden.


  Ihr Vater hatte das Grab mit einem großen Steinkreuz geschmückt, sodass sie dort wenigstens Blumen niederlegen konnten. Franzi war verzweifelt. »Mutter«, flehte sie, »ich weiß nicht mehr weiter. Und es wird jeden Tag schlimmer.« Alles war genau so gekommen, wie Heinrich vorhergesagt hatte. Man hatte Richard von Zinzendorf verhaftet und in den Schandturm geworfen. Die Baronin war noch immer nicht in der Lage zu sprechen, und man redete davon, dass sie niemals mehr »die Alte« werden würde.


  Da der Baron der zuständige Richter der umliegenden Dörfer gewesen war, wartete man jetzt auf den Richter aus Michelstadt, der sich »der Sache« annehmen sollte.


  Im Dorf war man sich allerdings schon längst darin einig, dass der Baron nur vom Zinzendorf niedergestochen worden sein konnte. Und nachdem man die Kette der Baronin in einer seiner Satteltaschen gefunden hatte, war das für die meisten der endgültige Beweis dafür, dass der Zinzendorf der Baronin Gewalt antun wollte und dabei vom Baron erwischt worden war.


  Außerdem war Matthias, der Hausbesorger, bereit zu schwören, dass er den »Schatten« von Zinzendorf gesehen hatte.


  »Mutter, was soll ich tun? Ich weiß ja, warum Zinzendorf die Kette bei sich gehabt hat. Aber wie kann ich das verraten, und wem? Bitte, gib mir ein Zeichen, irgendwas. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann, Gott ist doch gerecht, oder?«


  Aber es blieb still am Grab ihrer Mutter. Es flog kein Vogel vorbei, der ihr ins Ohr gezwitschert hätte, was zu tun sei. Keine sprechende Wolke kam und auch keine fliegende Katze. Es donnerte nicht, und es erschien ihr keine Lichtgestalt. Es blieb einfach nur heiß. Nicht einmal die Luft zitterte. Trotzdem suchte sie immer wieder das Grab ihrer Mutter auf, weil es ihr guttat, jemandem ihre Gedanken anzuvertrauen.


  Franzi wusste danach oft kaum, wie sie sich durch ihr Tagwerk schleppen sollte. Sie und Karl hatten ständig über den Mord gesprochen, und sie waren sich darin einig, dass Richard von Zinzendorf nicht der Mörder sein konnte.


  Nicht nur, weil sie wussten, wie die Kette in seinen Besitz gelangt war, sondern auch weil Franzi ihn genau zur angeblichen Tatzeit im Wald getroffen hatte. Und nicht ein Spritzer Blut war auf seiner Kleidung zu sehen gewesen.


  Es schien ihnen also unmöglich, dass Richard von Zinzendorf schuldig war, es sei denn, der Teufel selbst hätte seine Hand im Spiel gehabt.


  Während Franzi immer wieder darüber nachdachte, was sie tun könnte, ja, was sie tun musste, blühte ihr Stiefbruder Heinrich förmlich auf. Er war sicher, dass Zinzendorf verurteilt und er zu seinem Henker bestimmt werden würde. Deshalb hatte er, gleich nachdem er von der Tat gehört hatte, ein neues Richtschwert beim berühmten Schwertschmied Johannes Wundes in Auftrag gegeben, was den Vater sehr aufgebracht hatte.


  Er fand, es sei eine Ehre und Pflicht, wenn das Schwert vom Vater zum Sohn, von Henker zu Henker weitergereicht wurde.


  Doch Heinrich war da ganz anderer Ansicht, und wie immer hatte Heinrich es geschafft; den Vater umzustimmen.


  Als Franzi wissen wollte, warum Heinrich denn ein neues Schwert haben müsse, hatte er ihr erzählt, dass er nicht so ein schmuckloses Schwert wie der Vater sein Eigen nennen wollte.


  Heinrich wollte etwas Prächtiges, etwas, das seinem Amt als Vollstrecker der irdischen Gerechtigkeit zur Ehre gereichen würde. Er hatte Franzi in allen Einzelheiten ausgemalt, was für ein Schwert er sich beim besten Schwertmeister im Odenwald bestellt hatte: Sein Schwert sollte eine breite, zweischneidige Klinge haben, einen großen Spann lang, mit einer flachen Blutrinne.


  Auf die eine Seite hatte er einen Galgen eingravieren lassen und auf die andere einen Totenschädel, was dem Vater gar nicht gefallen wollte. In der Mitte des Schwertes, auf der Seite des Galgens, ließ er den Spruch einritzen: »Wan dem Sünder wirdt abgesprochen das Leben, Dann wirdt er unter meine Handt gegeben.« Und auf der Seite mit dem Totenschädel stand: »Wan ich das Schwert thue auffheben, Dann gebe Gott dem Armen Sünder das Ewige Leben.«


  Darüber hatte Heinrich mit dem Vater wieder und wieder gestritten, denn der fand die Worte, die sich auf seinem alten Schwert befanden, der demütigen Aufgabe des Nachrichters weitaus angemessener: »Jesus Christus Du bist der Richter und ich der Knecht.« Doch Heinrich sah sich nicht als Knecht, sondern als Richter.


  Das alles beunruhigte Franzi über die Maßen. Sie wollte, sie musste unbedingt mit Zinzendorf reden, und wenn ihr das nicht bald gelänge, so fürchtete sie, Aussatz zu bekommen oder zu zerplatzen.


  Sie hatte schon alle möglichen Listen erwogen, um in den Schandturm zu gelangen, doch bisher hatten Tante Feva und ihr Vater es ihr strikt untersagt, sich dem Schandturm auch nur zu nähern. Gerade so, als säßen Werwölfe darin, die trotz der dicken Mauern allein durch ihre magischen Ausdünstungen Franzis Verstand lähmen könnten.


  Ja, es kam Franzi so vor, als würde man sie geradezu aus dem Weg räumen. So viele Aufträge außerhalb des Roten Hauses hatte sie noch nie erledigen müssen. Für gewöhnlich wurde dazu Karl geschickt oder eine der Abdeckermägde, die neben der Abdeckerei hausten und vom Vater mitversorgt wurden.


  Heute mussten Karl und sie die Himbeeren an der Lichtung oberhalb der Maisch kurz vor Langsdorff pflücken.


  Franzi schwitzte unter ihrem Kleid, um ihren Kopf schwirrten gierige Mücken, was sie eine harmlose Plage fand, wenn sie an Zinzendorf in seinem dunklen Gefängnis dachte.


  Die Himbeeren hingen rot und saftig in den Hecken. Franzi seufzte, sie würde ihr ganzes Leben brauchen, um all diese Beeren zu ernten.


  Karl bekam von ihrem Missmut nichts mit, pfiff fröhlich vor sich hin und hatte schon die ersten Beeren in seinen Korb gelegt.


  Sie zog ihr Brusttuch heraus und schlang es um ihren Kopf, um die Mücken daran zu hindern, sie zu stechen.


  Sie zupfte eine Himbeere nach der anderen, und obwohl ihre Gedanken ständig um Zinzendorf kreisten, wurde sie etwas ruhiger. Sie bewunderte die silbrige Spur, die ein Spinnenfaden auf den Himbeeren hinterlassen hatte. Doch dann sah sie, wie die Spinne kam, mit einer eingewickelten Fliege, und plötzlich stellten sich ihre Härchen auf, und sie dachte wieder an Richard von Zinzendorf, auch gefangen wie ein Käfer im Netz.


  »Karl, wir müssen einen Weg finden, mit Zinzendorf zu sprechen«, sagte sie. »Er hat nichts getan.«


  Ohne sich zu ihr umzudrehen, meinte Karl gleichmütig: »Dann berichte das dem Vater.«


  »Karl, du redest, als hättest du dich mit Fliegenpilztee um den Verstand gebracht. Ich kann doch dem Vater nicht sagen, dass ich den Zinzendorf im Wald getroffen habe, gerade als der Baron erstochen worden ist.«


  »Und warum nicht?« Jetzt hielt er inne und drehte sich zu ihr um.


  Franzi stieg Röte ins Gesicht. »Karl, ich bin dem Vollmar Johannes versprochen. Da schickt es sich nicht, im Wald andere Burschen zu treffen.«


  »Und wenn du dem Vater sagst, dass es reiner Zufall war?«


  »Hmm, das wäre eine Möglichkeit. Aber auch dann hätte ich nicht lang mit ihm reden sollen, sondern den Kopf senken und davongehen. Wie soll ich denn erklären, dass ich vielleicht eine Stunde mit ihm gesprochen habe?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass Heinrich erzählt hat, wenn der Zinzendorf nicht geständig sei, müsse man ihn der Tortur unterziehen.«


  Franzi betrachtete ihre himbeerroten Hände und hatte das Gefühl, es sei Blut, das daran klebte. Sie wischte ihre Hände an der Schürze ab. Dann atmete sie tief durch, um ihrer aufsteigenden Übelkeit wieder Herr zu werden.


  »Aber die Tortur, das muss doch der Herr Richter erst anordnen, das darf Heinrich nicht ohne einen solchen Befehl.«


  »Jetzt sei nicht gleich so ernst. Schau mal, was ich kann«, lachte er und schob sich eine ganze Hand voller Beeren auf einmal in den Mund.


  Das rote Mark der Himbeeren quoll rechts und links aus seinen Mundwinkeln, was Franzi an einen Delinquenten erinnerte, bei dem der Vater die Mundbirne angewendet hatte, um ihn am Schreien zu hindern.


  Die Mundbirne war ein Folterinstrument, das aussah wie eine Birne aus vier Metallstücken, mit einem Stecken darin. Das bekam der Verbrecher in den Mund geschoben, und dann wurde am Stecken in der Mitte geschraubt, und die Teile der Birne begannen sich zu spreizen. Sie hatte dem Mann dann den Mund mit Salbe einschmieren müssen, damit er am nächsten Tag, dem Tag seiner Hinrichtung, wieder wie ein Christenmensch aussah.


  Sie würgte, rannte weg von den Himbeerhecken und beugte sich zwischen zwei Holundersträuchern über die Gräser. Doch ihr Magen war leer.


  »Das tut mir leid.« Karl war sofort neben ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Fränzchen, ich bin eben manchmal so ein Schelm, ein Casperer ...«


  Franzi musste gegen ihren Willen lachen. »Nein, du bist nichts davon und wirst es auch nie sein, denn du wirst niemals ein Henker und Kurpfuscher sein und deshalb nicht caschpern, und um ein Schelm, ein Abdecker zu sein, muss man Blut sehen können, ohne ohnmächtig zu werden.«


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber vielleicht ist es doch besser, wenn du es weißt. Ich habe gesehen, wie der Heinrich die Handreifen an der Fingerpresse poliert hat, du weißt, was das heißt.«


  »Ach Karl.« Sie drückte Karl an sich und wunderte sich wieder einmal, wie schmächtig und zart ihr Bruder war, und wünschte sich nichts dringender, als dass ihre Mutter hier wäre. Ihr hätte sie sich anvertrauen können, nur ihr.


  In ihrem Bauch breitete sich plötzlich eine merkwürdige Melodie aus. Etwas schwang sich dunkel, wie abendlicher Nebel über der Maisch, durch ihre Adern, etwas, von dem sie dachte, sie müsste es aus ihrem Körper in den Himmel schicken, um sich besser zu fühlen. Manchmal gelang es Franzi, ihrer Flöte solche Laute zu entlocken.


  Sie drängte all das wieder zurück und fragte sich, wo das auf einmal hergekommen war. Sie konnte doch jetzt nicht singen!


  »Ach Karl. Wir müssen etwas tun.«


  »Du hast recht.«


  »Wann kommt der Richter aus Michelstadt?«


  »Wenn ihn die Räuber nicht überfallen, sollte er morgen hier sein. Das hat jedenfalls der Vater Tante Feva erzählt.«


  »Gut, dann also wird es die Sitzung des Gerichts geben, und danach erst wird der Vater tun, was nötig ist. Vielleicht lassen sie ihn laufen ...«


  Karl legte seine Hand auf Franziskas Arm. »Fränzchen, ich bin sicher, weil ich hier drin«, er tippte sich mit der anderen Hand auf die Stirn, »dieses komische Gefühl habe. Sie werden ihn nicht laufen lassen, sie werden ihn verhören und ein Geständnis erzwingen.«


  Wenn Karl von diesem Gefühl erzählte, bekam Franzi immer eine Gänsehaut, denn er irrte sich selten.


  Doch Gänsehautgefühle konnten Zinzendorf nicht retten. Sie musste etwas tun.


  »Glaubst du ...«, begann sie, doch dann hielt sie inne, weil der Gedanke zu ungeheuerlich war, um zu Ende gedacht zu werden.


  Karl sah sie mit seinen eisgrünen Augen fest an, und ein verstehender Funke durchzuckte ihn.


  »Du willst ihn befreien?«


  Franzi nickte, und im gleichen Augenblick schämte sie sich zutiefst. Falls sie das wirklich tun würde, diese entsetzliche Schande ihrem Vater und Heinrich antun würde, dann durfte Karl davon nichts wissen, gar nichts.


  »Ja«, entgegnete sie mit fester Stimme, »doch das werde ich nicht tun. Ich bin nicht der Richter.«


  Karl sah sie immer noch durchdringend an. »Ich werde es niemandem verraten.«


  »Das weiß ich.« So gern sie mit ihm darüber reden würde, sein Schutz war wichtiger, ihren Plan musste sie allein mit sich abmachen.


  »Wir sollten jetzt weiterpflücken ...« Sie wandte sich den Himbeeren zu und machte sich daran, die Beeren in ihr Körbchen zu legen.


  Karl seufzte tief. »Gib dir keine Mühe, ich kann deine Gedanken lesen.«


  Franzi hatte große Angst, dass das tatsächlich der Fall sein könnte. Doch dann dachte sie daran, wie oft sie ihn schon mit einer List dazu gebracht hatte, etwas zu tun, das er gar nicht tun wollte. Nein, sie musste ihre Gedanken einfach nur fest in sich verschließen. Sie dachte an einen Frosch, den sie einmal in der Maisch, eingeschlossen von dicken Eisplatten, gesehen hatte. Genau so.


  Sie pflückten schweigend. Doch ihr Schweigen verlor sich in der von Mückenschwirren und Hummelsummeln und Gräsermurmeln erfüllten Luft. Franzi wünschte sich, sie könnte so eine kleine Hummel sein, könnte fliegen, weit wegfliegen vom Roten Haus und immer nur am Duft der Blumen schnuppern.


  Aber, dachte dann eine ketzerische Stimme in ihrem Hinterkopf, konnten Hummeln singen? Nein, und ohne dass sie es bemerkte, huschte eine Melodie über ihre Lippen, nur so ein Summsummen, ein Lalala, ein Sing, ein Sang.


  »Das ist schön«, sagte Karl.


  Ja, dachte Franzi, das war schön, aber wenn sie zurück zum Roten Haus kamen, musste sie eine Entscheidung treffen.


  »Ich glaube, jetzt haben wir sie bald alle«, stellte Karl fest.


  »Jedenfalls sind die Körbe voll. Das reicht wirklich.« Franzi nahm das Brusttuch wieder von ihrem Kopf und schob es in ihren Ausschnitt zurück. »Gehen wir.«


  Während sie durch den lichten Buchenwald zurück zum Haus wanderten, umhüllte sie der Duft der Himbeeren wie ein durchsichtiger Schleier, und inmitten dieser friedlichen Stimmung konnte Franzi nicht glauben, dass Richard von Zinzendorf wirklich hingerichtet werden würde, wenn sie nichts unternahm. Noch einmal dachte sie darüber nach, ob es nicht eine andere Möglichkeit geben konnte als eine heimliche Befreiung.


  Aber ihr fiel nichts ein. Im besten Fall würde man die Frage nach seiner Schuld oder Unschuld einem Gottesurteil anvertrauen, und das konnte bedeuten, dass seine Unschuld zwar erwiesen wurde, er dann aber tot war.


  So wie bei der Hexe, die ihr Vater letzten Herbst in der Maisch ertränkt hatte. Die Hexe war in einen Sack gesteckt und ins Wasser geworfen worden. War die Hexe unschuldig, so ging sie unter wie ein Stein, den man ins Wasser warf. Dann hatte das Wasser Christi sie aufgenommen. War sie aber schuldig und ging nicht unter, dann wurde sie, wenn sie bei der Tortur nicht dem Teufel und der Hexerei für immer abschwor, bei lebendigem Leibe verbrannt. Diese Hexe war die Hebamme von Kiefersheim gewesen, die Maria Schmidtin, die ihrer Mutter bei der Geburt von Karl geholfen hatte. Sie war untergegangen und also unschuldig gewesen.


  Es gab zwar diese Beweise gegen Zinzendorf, die Kette und den Schatten, den der Matthias gesehen haben wollte, aber für eine Hinrichtung brauchte es ein Geständnis.


  Die Körbe mit ihrer blutroten Fracht wurden immer schwerer in Franzis Hand. Sie blieb stehen, um zu verschnaufen, und leckte den Schweiß von der Oberlippe. »Heiß!«


  Karl nickte und wartete, bis sie die Körbe wieder aufnahm, dann schlenderten sie in einträchtiger Stille weiter.


  Langsam verdrängte der Geruch nach gekochtem Fett, verbrannter Milch und Asche den Duft der Himbeeren.


  Sie näherten sich ihrem Zuhause.


  »Wie seht ihr denn aus? Habt ihr in den Himbeeren geschlafen?«, lachte Heinrich, der ihnen entgegenkam und sich gegen die Stirn tippte.


  Franzi spürte, wie Karl sich innerlich straffte, als Heinrich näher kam. »Na, erschöpft von der Weiberarbeit?«, fragte er Karl.


  »Lass ihn in Ruhe!«, unterbrach ihn Franzi. »Eine Arbeit ist so viel wert wie die andere.«


  »Mit Verlaub, Schwesterchen, wir haben heute die Kloaken im Dorf gereinigt, das ist doch schon etwas anderes als diese Kinderarbeit.«


  »Man riecht es.« Karl wandte sich ab und verschwand in Richtung Ställe.


  »Warum musst du immer so grausam zu ihm sein?«


  Heinrich lachte verächtlich. »Grausam? Der Kerl ist ein Drückeberger, ein Nichts, ein Niemand, der durchgefüttert werden muss. Und vielleicht pflegt er den Verkehr mit dem Teufel ...«


  »Unsinn, du weißt genauso gut wie ich, dass Karl ein Heiliger ist.«


  Franzi war laut geworden, was Tante Feva nach draußen gelockt hatte.


  »Untersteh dich, in diesem Ton mit deinem Bruder zu reden!« Tante Feva kam näher, ihre knöchernen Arme wie so oft vorm mageren Busen verschränkt wie eine Absperrung.


  Heinrich grinste Franzi an. »Sie hat es nicht so gemeint, nicht wahr?«


  Franzi nickte, bückte sich nach den Himbeeren und beeilte sich, ins Haus zu kommen.


  Sie musste nachdenken. Einen Plan ersinnen. Die Frage war, konnte sie auf Gott vertrauen, dass er Richard von Zinzendorf retten würde, weil er unschuldig war? Oder war sie von ihm dazu ausersehen, Zinzendorfs Unschuld zu bestätigen. »Herr, gib mir Kraft ...«, flehte sie, während sie die Himbeeren in die Milchsuppe einrührte.


  Sie atmete den Duft der süßen Milch ein und beruhigte sich etwas. Es konnte gar keinen Zweifel geben, natürlich war es ihre Christenmenschenpflicht, ihn zu befreien. Schließlich hatte sie ein Gewissen, damit sie Recht und Unrecht unterscheiden konnte, und hatte danach zu handeln.


  Sie hielt ihren Finger in die Milchsuppe und probierte gedankenverloren, aber sie schmeckte nichts.


  Sie musste es heute Nacht tun. Denn wenn der Richter erst da wäre, könnte es sein, dass er noch am gleichen Tag ein Urteil vollstreckt sehen wollte, um dann sofort wieder nach Michelstadt zurückreisen zu können. Es hieß, der Richter von Michelstadt hatte eine sehr junge Frau, die er nicht gern alleine ließ.


  Heute Nacht. Sie musste es heute Nacht tun.


  Mama, fragte sie ins Leere, was glaubst du, ist das Richtige? Sie würde ihren Vater der Schande preisgeben, wenn der Gefangene verschwunden war. Unvorstellbar, was für Folgen das für ihren Vater haben konnte. Es musste doch noch einen anderen Weg geben, wie sie Richard helfen konnte, ohne die Ehre ihres Vaters zu zerstören.


  Während sie in der Milchsuppe rührte, kam ihr auf einmal ein erstaunlicher Gedanke.


  Es gab eine Möglichkeit.


  Aber die war so ungeheuerlich, dass sie nicht wusste, ob sie darüber überhaupt weiter nachdenken konnte: ein Wunder!


  Sie musste es so aussehen lassen, als ob ein Wunder geschehen wäre. Wenn Richard von Zinzendorf verschwand und an seiner Statt etwas Unerklärliches zurückbleiben würde, dann würde das jedem klar vor Augen führen, dass hier Gottes Wille am Werk gewesen sein musste.


  Aber was konnte das sein? Karl wüsste sicher, was wie ein Wunder wirken würde, aber sie wollte ihn da raushalten. In jedem Fall musste es so aussehen, als ob Zinzendorf durch Wände gehen könnte.


  Dazu benötigte sie die Schlüssel, die ihr Vater immer am Leibe trug. Sogar nachts waren sie an einem Gürtel um seinen Bauch geschnallt. Wie sollte sie da je herankommen?


  Und, dachte sie weiter, nur einmal angenommen, es würde ihr gelingen, diese Hürde zu nehmen, dann brauchte Zinzendorf außerdem noch ein Pferd, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Auf keinen Fall durfte ein Pferd aus dem Stall des Vaters fehlen, denn dann würde ihr Plan nicht funktionieren.


  Doch was konnte anstelle von Zinzendorf im Schandturm sein? Ein Kruzifix, am besten ein prächtiges mit Edelsteinen. Dazu bedürfte es wirklich eines Wunders.


  Sie seufzte.


  »Was stehst du hier herum und stöhnst in die Suppe? Lässige Hand bringt Armut, fleißige Hand schafft Reichtum. Also pal die Erbsen, und wenn du damit fertig bist, gehst du zum Vater, der hat auch einen Auftrag für dich.« Tante Feva schüttelte den Kopf. »Wie gut, dass meine Schwester, deine Mutter, Gott hab sie selig«, sie bekreuzigte sich langsam und ernsthaft, »nicht mehr unter uns weilt. Du machst ihr nichts als Schande. Wie du schon wieder aussiehst, man könnte dich beinahe für eine Braut Satans halten!« Vor sich hin murrend verließ Tante Feva die Küche.


  Franzi ließ die Luft, die sie voller Angst angehalten hatte, gerade so, als ob Feva ihre Gedanken lesen könnte, wieder heraus und brachte damit die Kräuterbüschel, die über dem Herd zum Trocknen aufgehängt waren, zum Tanzen. Ein Schwall von Dill und Petersilie stieg in ihre Nase und kitzelte sie so, dass sie niesen musste.


  »Helfgott!«, sagte Karl, »Montag niesen beschenkt, Dienstag niesen gekränkt, Mittwoch niesen geliebt, Donnerstag niesen betrübt, Freitag niesen groß Glück, Samstag niesen gehen die Wünsche zurück und Sonntag niesen bedeutet Gesellschaft. Und montags niesen, liebste Schwester, so sagen die Isländer – von denen ich nicht einmal weiß, wo sie leben –, jedenfalls so sagen sie angeblich, sei das Niesen am Montag geradezu besser als ein Mutterkuss.«


  Franzi, die sich gerade die Nase mit dem Handrücken abwischte, verschluckte sich an ihrem Speichel.


  »Karl, was du für dummes Zeug redest.« Insgeheim fragte sie sich, ob es nicht doch ein Zeichen ihrer Mutter gewesen sein könnte, dass es richtig von ihr sei, Richard von Zinzendorf zu befreien.


  »Wo kommst du überhaupt her?«


  »Das verrate ich nicht, bist du nicht froh, dass ich dir beim Erbsenpalen helfe?«


  »Doch schon, aber ...« Plötzlich dachte Franzi gereizt, dass ihr Bruder wirklich zu viel Frauenarbeit verrichtete, Heinrich hatte gar nicht so unrecht. »Aber hast du denn nichts Richtiges zu tun?«


  Karl bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln: »Du meinst, ob ich nicht ein Schwein zu schlachten habe, eine Katze quälen mag oder an Kohlköpfen mein Meisterstück üben will, ja? Ist es das, was du verlangst? Fränzchen, Fränzchen, und ich dachte, wir wären Freunde!« Er sprang so vehement auf, dass der Schemel umfiel.


  Franzi schämte sich, aber sie war auch erleichtert, dass er gegangen war, denn sie hatte Angst, dass sie Karl doch von ihrem Einfall erzählen würde, wenn er in ihrer Nähe bliebe.


  Während sie Erbse um Erbse aus den Schoten pulte, spann sie ihre Idee weiter.


  Also, sie musste als Erstes den Schlüssel holen. Doch der Vater hatte einen leichten Schlaf, was sie bisher sehr beruhigend gefunden hatte. Wusste sie doch, wenn Räuber sie überfallen hätten oder etwas in Brand geriete, wäre ihr Vater immer sofort zur Stelle gewesen.


  Nur wenn er zu viel Bier oder manchmal auch Wein getrunken hatte, dann schlief er tief und fest. Normalerweise trank er allenfalls zwei Seidel Bier, und dann hörte er damit auf. Es sei denn, er bekam Besuch von einem durchreisenden Henkersgesellen oder dem Medicus von Michelstadt, der dann und wann kam, um sich heimlich eine Leiche zum Aufschneiden für seine Anatomiestudien abzuholen.


  Aber das stand nicht an.


  Und dann blieb immer noch die Frage nach einem Pferd und dem Wunder, das passieren sollte.


  Ihre Finger arbeiteten so flink, dass sie schneller fertig wurde, als ihr lieb war. Denn der Gedanke, ihrem Vater jetzt unter die Augen zu treten, war fruchtbar. Zum Glück war er nicht so hellsichtig wie Karl, er würde nicht wissen, was in ihr vorging.


  Sie schob die Schüssel mit den Erbsen in die Mitte des Tisches, wischte ihre Hände am Tuch ab, das neben dem Herd zum Trocknen hing, und ging über den Hof zur Kammer ihres Vaters.


  Ihr Vater war guter Dinge.


  »Franziska, wenn du nur ein bisschen mehr auf dein Gewand schauen würdest«, sagte er kopfschüttelnd, lächelte aber dennoch.


  »Franziska, du wirst diese Heilsalbe fertig machen, und dann musst du Johanniskrauttee für den Medicus abfüllen, denn der Medicus begleitet den Richter, die beiden werden heute Abend noch hier ankommen.«


  Franzis Herz schlug schneller, das bedeutete, morgen würde Gericht gehalten. Sie musste also wirklich heute Abend handeln. Sie wagte es nicht, ihren Vater anzuschauen, und starrte auf ihre Holzschuhe.


  »Ich hab Feva schon gesagt, sie soll ein Fleisch auf den Tisch bringen, und dazu wollen wir ein paar Krüge vom guten ›Heppenheimer Eckweg‹ trinken. Danach richtest du eine Lagerstatt für den Medicus her, der Richter reitet später dann noch weiter nach Kiefersheim, er wird dort beim Bürgermeister erwartet.«


  Franzi hob den Kopf und sah ihren Vater ungläubig an, so viel Glück war ihr unheimlich. Denn die drei Männer würden sicher genug Gründe zum Anstoßen finden und reichlich trinken.


  Mechanisch machte sie sich daran, die Ringelblumenblüten im Mörser zu zerstoßen.


  »Er hält sich gut, der von Zinzendorf«, murmelte ihr Vater vor sich hin, während er aus dem Sud vom Augentrost eine klare Flüssigkeit in Röhrchen abfüllte.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Franzi nach und vermied es immer noch tunlichst, ihren Vater dabei anzusehen.


  »Nun, sein Körper ist in einem guten Allgemeinzustand, sollten wir die Tortur anwenden müssen ... außerdem jammert er nicht die ganze Zeit herum, wie viele dieser lasterhaften Nichtsnutze, er ist eben von Stand.«


  »Glaubt Ihr an seine Schuld?«, wagte Franzi zaghaft zu fragen.


  »Das wird sich zeigen, doch ja, es spricht alles gegen ihn. Aber das ist unsere Sache nicht, ich vollstrecke, was immer der Richter befindet. Und jetzt sollten wir schweigen, Geschwätz ruiniert die Heilkraft unserer Medizin.«


  Er tätschelte Franzis Schulter und nahm mit dieser sehr seltenen Berührung seinen Worten die Härte.


  Franzi nickte und war dankbar, dass sie so die Gelegenheit hatte, weiter darüber nachzudenken, was sie tun könnte.


  Vielleicht konnte der Zinzendorf es schaffen, bis in das Haus seines Vaters, des Gutsverwalters, zu laufen und sich dort ein Pferd besorgen. Sein eigener Vater würde ihn wohl nicht verraten, oder? Blieb die Frage, was anstatt von Zinzendorf im Schandturm zurückbleiben konnte.


  Wenn sie ein einfaches Holzkreuz schnitzen würde, nein, vielleicht würde man dann von Ketzerei ausgehen. Außerdem war ihre Schnitzkunst sehr beschränkt. Sie schaffte es ja nicht einmal, eine ihrer geliebten Flöten aus Weidenholz zu schnitzen, obwohl Heinrich es ihr schon so oft gezeigt hatte.


  »Was tust du denn da?«, schimpfte ihr Vater und entriss ihr den Mörser.


  »Du weißt doch, welche Beschaffenheit das haben soll!«


  Franzi stammelte eine Entschuldigung.


  »So eine Hilfe kann ich nicht brauchen, dann geh und richte das Bett für unseren Gast!«


  Franzi verließ die Kammer stumm und sehnte sich danach, mit jemandem über ihren Plan zu sprechen, aber das war unmöglich.


  In ihrer Brust war so ein banges Gefühl, was sie wünschen ließ, sie könnte jetzt singen, um das Bange heraus und wie einen Drachen einfach aufsteigen zu lassen. Aber im Roten Haus galt Singen als Sünde. Trotzdem konnte sie nicht anders und summte leise vor sich hin, während sie über den Hof zum Stall ging. Dort holte sie einen leeren Jutesack, um ihn mit Stroh zu füllen.


  Müde setzte sie sich auf die Strohballen und starrte auf das Licht, das in schrägen Strahlen von der Luke oben durch das Tor in die Scheune fiel. All diese unendlich vielen Teilchen, die da im Licht hin und her schillerten, waren die wohl auch da, wenn es dunkel war? Und wie war das mit den Tönen, wenn man sang. Wohin verschwanden sie, nachdem sie verklungen waren, wer konnte sie dann hören?


  Sie rief sich zur Ordnung und machte sich daran, das Stroh gründlich auszuschütteln, bevor sie es in den Sack stopfte, damit so wenig Ungeziefer wie möglich mit hineinkam.


  Das Stroh erinnerte sie daran, wie sie das Verließ sauber gemacht hatte. Kein Lichtstrahl hatte die Dunkelheit erhellt, und nirgends konnte man dem entsetzlichen Gestank entrinnen.


  Ein Wunder, dachte sie verzweifelt, nachdem es vielleicht sogar gelingen konnte, dem Vater die Schlüssel zu entreißen, in den Schandturm zu kommen und die eisernen Handfesseln aufzusperren ... brauchte sie nur noch ein Wunder.


  Sie wusste genau, dass anstelle von Zinzendorf etwas anderes da sein musste, damit man wirklich an ein Wunder glauben würde, aber was?


  Der Sack war fertig gestopft. Sie warf einen letzten Blick auf die schräg einfallenden Lichtstrahlen und beschloss verzweifelt, doch mit Karl zu reden. Karl. Plötzlich spürte sie, wie etwas in ihr heller wurde. Karl hatte etwas erzählt, ja bestimmt, aber was?


  Es hatte mit Licht zu tun, da war sie sicher. Nun, sie konnte die Sonne nicht dazu bringen, in den Turm zu scheinen, was also war das gewesen?


  Sie durchforstete ihre Erinnerung. Karl hatte erzählt, wie er zu der Kette gekommen war, als er an dem verbotenen Eichenhain gewesen war ...


  Und dann fiel es ihr wieder ein.


  Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte. Dazu musste sie Karl doch um Hilfe bitten, denn allein würde sie das Wunder niemals vollbringen können.


  7. Der Plan


  Franzi hatte überall nach ihrem Bruder gesucht und ihn schließlich in den Baumwipfeln der alten Eiche oberhalb vom Roten Haus entdeckt, wo er wie ein Waldgeist hockte und immer noch schmollte.


  »Fränzchen, du bist verrückt, vollkommen verrückt, von allen guten Geistern verlassen! Warum sollte ich dich dorthin führen?«


  Sie seufzte, natürlich hatte sie geahnt, dass sie ihrem Bruder die Wahrheit würde erzählen müssen, wenn sie wollte, dass er ihr half.


  »Komm runter, sonst muss ich so laut schreien, und was ich dir zu sagen habe, sollte niemand hören.«


  »Das sind meistens die wirklich spannenden Dinge. Da bin ich neugierig, was du damit meinst ...« Heinrich kam näher und grinste Franzi breit an. Franzis Herz schlug laut und hart gegen ihre Brust, stach wie Hagelkörner.


  Wie viel hatte Heinrich mitbekommen, und woher war er jetzt wieder aufgetaucht? Hatte er denn gar nichts zu arbeiten? Immer schlich er in ihrer Nähe herum!


  »Es gibt nicht wirklich etwas zu sagen«, erklärte sie und zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Das war nur eine List, damit Karl heruntersteigt, bevor er noch fällt.«


  Misstrauisch betrachtete Heinrich Karl, der eben vom tiefsten Ast sprang und mit der einen Hand ein paar Blätter aus dem rotblonden Haar zupfte und auf der anderen einen Marienkäfer balancierte.


  Um Heinrich abzulenken, erzählte Franzi ihm, dass sich der Richter und der Medicus angesagt hatten, was Heinrichs Miene sofort aufheiterte. »Das ist gut, dann werde ich höchstselbst beim Richter nachfragen, ob er mir gestatten wird, die Hinrichtung vorzunehmen.«


  Franzi wollte gerade gegen ihn anreden und abstreiten, dass es eine Hinrichtung geben würde, als ihr klar wurde, dass sie Heinrichs Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken musste. »Bestimmt gerät der Richter in eine zugängliche Stimmung, wenn ihr ihm nur recht viel vom ›Heppenheimer Eckweg‹ kredenzt!«


  »Du überraschst mich immer wieder, Schwesterchen ...« Heinrich gab ihr einen Klaps auf die Schulter, der so fest war, dass sie unfreiwillig ein paar Schritte nach vorne gehen musste. »Das hätte meine Rede sein können.«


  Franzi unterdrückte ein Grinsen und biss sich innen auf die Backe, um recht gequält auszusehen.


  »Du sollst recht ordentlich davon bereitstellen, sagt der Vater.«


  »Nun, da kannst du sicher sein. Und wenn ich's so recht überlege, sollten wir auch mit dem Apfelschnaps nicht geizen. Ich werde gleich Tante Feva entsprechend unterrichten.«


  Er schritt mit seinem eigentümlich breitbeinigen Gang eilig davon.


  Karl sah ihm ebenfalls grinsend hinterher und ließ den Marienkäfer auf Franzis Hand krabbeln, wo er sofort die Flügel ausbreitete und davonflog. »So, und welches Ammenmärchen willst du mir erzählen?«


  Franzi sah sich um und erklärte ihm flüsternd, was sie vorhatte. Karls Augen begannen zu glänzen, ganz wie es Franzi befürchtet hatte. »Du musst mir versprechen, darüber zu schweigen wie ein Grab!«


  Feierlich hob er seine Hand und spreizte die Finger zum Schwur. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist.«


  Franzi fühlte sich erleichtert und auch ein wenig beschämt, weil sie es nicht geschafft hatte, ihren Plan für sich zu behalten. Hoffentlich würde er das nicht büßen müssen. Aber ohne Karl würde sie niemals die weißen Tauben am alten Eichenhain finden, und sie brauchte eine weiße Taube. Denn wenn der Vater morgen früh im Schandturm eine weiße Taube anstelle von Richard von Zinzendorf fände, dann musste ihm jeder darin zustimmen, dass der Herr hier ein Wunder vollbracht hatte.


  Wie gut, dass Karl ihr auch von den Tauben erzählt hatte, als er berichtete, wie er die weinende Baronin gesehen hatte.


  »Wann holen wir also eine Taube?« Franzi sah ihrem Bruder in die Augen. »Und wie verhindern wir, dass sie davonflattert?«


  »Ich rede mit ihr.« Karl zwinkerte ihr zu. »Tauben mögen mich.«


  »Wie meinst du das?« Ihr Bruder war manchmal wirklich sehr seltsam.


  »So, wie ich's sage«, bekräftigte er. »Vielleicht fühlen sie, dass ich kein Jäger bin, der ihnen nach dem Leben trachtet. Viel mehr Sorgen macht mir die Frage, was ist, wenn die Taube von einer der Ratten im Schandturm gefressen wird?«, seufzte Karl.


  Franzi schauderte. »Sie kann doch fliegen, da ist sie der Ratte überlegen. Außerdem wird sie nur kurz dortbleiben müssen, denn ich kann den Schlüssel erst dann holen, wenn der Vater, Heinrich und der Medicus in den Reben des Herrn liegen und der Richter schon wieder fortgeritten ist.«


  »Oh, das klingt schwierig«, sagte Karl, aber seine Augen glänzten noch stärker.


  »Ja«, stimmte ihm Franzi mit fester Stimme zu: »Das wird sehr schwierig.«


  Sie besprachen noch einmal ihren Plan und fieberten dem Abend entgegen.


  8. Das Wunder


  »Amen!«, sagten alle, die sich nach dem Nachtmahl zur Abendandacht versammelt hatten. Der Vater, der Medicus, der Richter, Heinrich, Tante Feva, die beiden Henkersknechte, Karl und Franzi.


  Karl und Franzi verabschiedeten sich und stiegen in ihre Kammer hoch. Dort legten sie sich mitsamt ihren Kleidern aufs Bett und hofften, dass die Tante nicht etwa ausgerechnet heute kam, um nachzuschauen, ob sie auch brav schliefen. Das tat sie nur sehr selten.


  Durch die Dielenbretter drangen die lauten Stimmen der Männer, die sich unten in der Küche mit immer neuen Trinksprüchen zuprosteten.


  »Wie lange sollen wir denn noch warten?«, fragte Karl, der sich unruhig auf seiner Bettstatt hin und her wälzte.


  »Mindestens bis es völlig dunkel ist.«


  »Aber das ist keine gute Idee, wie sollen wir denn da die Tauben finden?«


  Franzi, die sich vor lauter Aufregung schon Knoten in ihre rotblonden Locken gedreht hatte, dachte über seine Worte nach und kam zu dem Schluss, dass man die weißen Tauben auch nachts sehen konnte, aber es war bestimmt schwieriger. Und der Gedanke, dass Karl vielleicht auf dem Weg dorthin im Dunklen stolpern und einen seiner Anfälle erleiden würde, war entsetzlich.


  »Aber wenn wir so früh gehen, könnte uns jemand entdecken.«


  »Schwierig wird nur das Stück bis zu den Ställen, wenn wir erst dort sind, haben wir es geschafft.«


  »Und wenn Tante Feva uns dabei überrascht?«


  »Die sind doch alle viel zu sehr damit beschäftigt, über das Geschäft von morgen nachzudenken. Und Feva muss ihnen auftischen.«


  »Gut, dann lass uns gehen!« Franzi war erleichtert, dass sie endlich losziehen konnten. Sie nahm ihre Holzschuhe in die Hand und schlich die Stiege hinunter, so leise sie es vermochte. Nie war ihr das Knarren des Holzes lauter vorgekommen als jetzt. Unwillkürlich hielt sie die Luft an und bewunderte wieder einmal ihren Bruder, der lautlos wie ein Gespenst die Stufen meisterte.


  Wie Tante Feva, die konnte genauso geisterhaft aus dem Nichts auftauchen, dachte Franzi und war froh, als sie das Haus und die lauten Stimmen der Männer hinter sich gelassen hatten.


  Aus den Ställen konnte Franzi das leise Schnauben der Pferde hören, was sie eingedenk ihres Unfalls schaudern ließ und andererseits daran erinnerte, dass Richard von Zinzendorf nach seiner Befreiung unbedingt ein Pferd brauchte.


  »Was ist eigentlich, wenn der Astrolog nicht aus dem Schandturm fliehen will, Fränzchen?«, fragte Karl mitten in ihre Überlegungen hinein.


  »Dann wäre er verrückt.« Franzi blieb stehen, um zu sehen, ob Karl in der jetzt langsam herabfallenden Dämmerung etwa scherzte. Er wirkte sehr ernst.


  »Es wäre doch möglich, dass er nicht sein ganzes Leben lang davonlaufen will?«, gab Karl zu bedenken.


  Franzi schüttelte sich, um diese unnötigen Gedanken zu vertreiben. »Das glaube ich nicht«, sagte sie mit mehr Inbrunst, als sie fühlte. Und plötzlich fragte sie sich auch, wenn der Zinzendorf denn ein Astrolog war und Sterne deuten konnte, warum er dann nicht gesehen hatte, was auf ihn zukam? Eines Tages, so dachte sie, werde ich ihn danach fragen.


  »Still, bleib stehen«, flüsterte Karl und legte den Arm um sie, um sie am Weitergehen zu hindern.


  »Schau doch!«


  Franzi, die die ganze Zeit auf den Weg gestarrt hatte, um Baumwurzeln frühzeitig zu erkennen und zu verhindern, dass Karl stolperte, versuchte seinem ausgestreckten Finger zu folgen, und da sah sie es auch: Unzählige Glühwürmchen blinkten durch die Bäume hindurch wie die Laternen kleiner Geister oder Feen.


  »Dort müssen wir hin.«


  In diesen dunklen Wald? In Franzis Brust zog sich etwas zusammen. Was trieb Karl nur so oft hierher, obwohl der Vater es doch ausdrücklich verboten hatte? Der Gedanke an ihren Vater ließ sie beinahe in die Knie gehen. Sie widersetzte sich nicht nur allen Geboten, sie würde auch noch ein Wunder vortäuschen! Sie wollte gar nicht wissen, was darauf für eine Strafe stand. Nun ist es zu spät, ermahnte sie sich, du kannst nicht mehr zurück.


  »Doch, widersprach ein andere Stimme in ihrem Kopf, du kannst einfach zurück und dich in der Kammer niederlegen und abwarten, was passiert.


  Nein, sie schüttelte den Kopf.


  »Du machst Lärm wie eine Wildsau mit Frischlingen«, flüsterte ihr Karl gereizt zu. »Wenn du willst, dass wir eine Taube finden, dann musst du stiller sein.«


  Franzi blieb verärgert stehen.


  »Nein, du bist hoffnungslos«, flüsterte er. »Warte hier, ich hole eine.« Dann verschwand er lautlos wie ein Schatten in der Dunkelheit.


  Franzis Herz klopfte bis zum Hals. Was, wenn es hier doch Hexen gab, die nur auf sie gewartet hatten? War da nicht gerade ein Windhauch an ihrem Hals entlanggestreift? Franzi versuchte, ruhiger zu atmen. Sie lehnte sich an einen Baumstamm und zuckte sofort wieder zurück. Etwas Feuchtes drang durch ihr Gewand. Blut, schoss ihr durch den Kopf. Blut!


  Hinter ihrer rechten Schulter raschelte es. Sie drehte sich in die Richtung, konnte aber nichts sehen. Dann fasste sie sich ein Herz und langte dorthin, wo ihr Überkleid feucht geworden war. Es fühlte sich klebrig an wie Honig, sie roch daran. Sie erkannte den würzigen Geruch sofort: Baumharz.


  Sie kicherte, Baumharz. Sie durfte nicht so schreckhaft sein, sonst würde sie es nie schaffen, dem Vater den Schlüsselbund abzunehmen.


  Irgendwo schrie eine Eule, Franzi zuckte trotz aller guten Vorsätze zusammen. Tante Feva behauptete, dass Hexen sich nachts in Eulen verwandeln, wenn sie sich mit dem Teufel treffen. Aber der Vater hatte Feva neulich untersagt, das zu behaupten, so etwas stünde nirgends in der Bibel. Die Eule sei vielmehr ein heiliger Vogel, oder wie sei es denn sonst zu erklären, dass die Salbe gegen das Gliederreißen, die der Vater der Tante aus gedörrten Eulen und dem Schmalz einer Wildsau gemacht hatte, ihre Schmerzen so gut zu lindern vermochte.


  Wo blieb nur Karl, es war ihm doch wohl hoffentlich nichts passiert?


  Plötzlich stieg ihr ein intensiver, wunderbar süßer Duft, stärker als der von Rosen und Lilien, in die Nase. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Das Rascheln hinter ihr wurde wieder stärker. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um.


  Was sie dort erkennen konnte, verschlug ihr den Atem. Es war ihr schmächtiger Bruder Karl, der eine große weiße Taube auf der Hand trug und Franzi durch die Dunkelheit so glücklich anlächelte, dass sie fühlte, wie sich dieses Glück auch in ihr ausbreitete, und gleichzeitig machte ihr dieser seltsame Anblick Angst. Wenn das Heinrich sehen könnte, würde er behaupten, dass Karl ein Hexer sei.


  »Karl!«, fing sie an.


  Er legte seinen Finger auf den Mund: »Schsch, du weckst sie sonst auf.«


  »Gehen wir!« Immer wieder warf Franzi ihrem Bruder verwunderte Blicke zu. Wie hatte er das nur angestellt?


  Am Waldrand blieben sie beide stehen und sahen zum Roten Haus hinüber, wo nur noch in Vaters Henkers- und Arzneienkammer Licht brannte.


  »Was machen wir so lange mit der Taube, bis wir in den Turm hineinkommen?«, fragte Franzi.


  »Wir nehmen sie mit zu uns.«


  »Und wenn sie aufwacht?«


  »Überlass das mir. Aber jetzt solltest du vor mir hergehen, damit niemand sie sieht.«


  Langsam schlichen sie über die Bleichwiese zu den Ställen und gelangten ohne Zwischenfälle in ihre Kammer.


  Stöhnend ließ sich Franzi auf ihre Bettstatt sinken. »So anstrengend habe ich mir das nicht vorgestellt.«


  »Ich schon. Soll ich an deiner Stelle nachher den Schlüssel holen?«


  »Auf keinen Fall, du musst dich um die Taube kümmern.«


  Karl streichelte das weiße Gefieder und setzte die Taube sanft auf sein Bett.


  Dann warteten die Geschwister gemeinsam darauf, dass die Männer sich endlich zu Bett begeben würden.


  Schließlich hielt es Franzi nicht mehr aus. Sie stand auf, trat ans Fenster und betrachtete die Sterne, von denen einige am Sommernachthimmel blinkten wie vorhin die Glühwürmchen im Wald. Das erinnerte sie an das Funkeln der Granatkette der Baronin. Wie mochte sie sich fühlen? Immer noch sprach diese kein Wort, als hätte sie der schreckliche Vorfall für ewig stumm gemacht.


  »Karl, wenn es Zinzendorf nicht war, wer ist denn dann der Mörder des Barons? Es macht mir Angst, dass der Mörder frei herumläuft.«


  »Mir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube, der Baron war ein böser Mann und hat bekommen, was er verdient hat.«


  »Aber das zu entscheiden steht uns nicht an. Gott ist der Herr über Leben und Tod.«


  »Amen!«


  »Karl, das ist Gotteslästerung.«


  »Ich glaube nicht, dass uns Gott den Verstand gegeben hat, damit wir ihn nicht benutzen.«


  »Und warum willst du dann nicht lesen und schreiben lernen wie Heinrich und ich?«


  »Scht, sei still«, flüsterte Karl, »ich glaube, eben haben sie sich zur Ruhe begeben.«


  Tatsächlich hörte Franzi in diesem Moment das Knarzen der Stufen, die den Vater zu seiner Kammer führten.


  Ihre Handflächen wurden feucht. Jetzt wurde es ernst.


  »Du schaffst das schon!«, ermunterte sie Karl.


  Plötzlich wünschte Franzi, dass es recht lange dauern würde, bis man das laute Schnarchen des Vaters hören würde. Je mehr er getrunken hatte, desto lauter war sein Schnarchen und desto tiefer würde er schlafen.


  Doch schon wenige Minuten später drang das regelmäßige Rrrrchrrrschnrrrrr durch die dünnen Bretterwände ihrer Kammer.


  Sie stand auf. Was würde sie sagen, wenn er aufwachte oder jemand hereinkam?


  Sie schob alle diese Fragen weit weg. Jetzt würde sie das tun, was sie sich vorgenommen hatte.


  Sie schlich zur Kammer des Vaters, und ihre Schritte klangen in ihren eigenen Ohren wie Donnerschläge. Je näher sie kam, desto lauter wurde das Schnarchen.


  Er lag völlig angekleidet auf dem Bett, der Schlüsselbund hing am Gürtel seines weiten Beinkleids.


  Franziska atmete auf. Das war einfacher, als wenn er sich entkleidet und zugedeckt hätte.


  Sie huschte näher heran. Sein Leib bewegte sich wie ein Blasebalg auf und nieder und brachte den Schlüsselbund leise zum Klirren.


  Sie hatte sich nicht überlegt, wie sie den Bund vom Gürtel lösen wollte. Der Eisenring, an dem die Schlüssel sich befanden, hing in einer eigens dafür angefertigten Schlaufe des Ledergürtels, erst wenn man den Ring zusammendrückte, dann konnte man die Arretierung lösen. Ob sie stark genug war, ihn zusammenzudrücken?


  Sie glitt an die rechte Seite ihres Vaters, wo der Schlüsselbund hing. Sie hielt den Atem an und beugte sich leicht über ihn. Schweißtropfen perlten von ihrer Stirn auf sein Wams.


  Zaghaft tastete sie sich zu den Schlüsseln. Schwer, so schwer kamen sie ihr vor. Ihr Vater grunzte und warf sich auf die andere Seite, dabei wurden die Schlüssel in eine andere Position geschleudert.


  Franzi dachte, ihr Herz könnte nicht mehr schneller schlagen, es trommelte ohne Unterlass. Und was, wenn er plötzlich seine Notdurft verrichten musste, wie sollte sie ihm ihre Anwesenheit erklären?


  Jetzt atmete er wieder ruhiger. Sie tastete erneut nach dem Eisenring. Waren da nicht Schritte? War da jemand?


  Sie sah über ihre Schulter und versuchte die Luft anzuhalten, um deutlicher lauschen zu können, aber da war nichts, nur das Schnarchen ihres Vaters.


  Sie schlang ihre Hand um den Eisenring. Nichts. Unruhig warf ihr Vater seinen Kopf hin und her. »Wally ...«, murmelte er im Schlaf, und Franzi dachte, jetzt müsste ihr das Herz wirklich stehenbleiben: Er träumte von Walburga, ihrer Mutter, während die Tochter ihm die Schlüssel stahl. Sie musste sich beeilen, schließlich sollten die Schlüssel wieder zurück sein, bevor er aufwachte.


  Sie griff mit beiden Händen an den Eisenring und zwang sich, ihn mit aller Kraft zusammenzudrücken. Gib dir mehr Mühe, auf drei, spornte sie sich an, denk an das Wunder. Das Eisen schnitt schmerzhaft in ihre Handfläche, doch es gab kein Stück nach. Sie hatte jetzt keine Zeit, eine Zange zu holen. Außerdem, was wäre, wenn sie mit der Zange den Leib ihres Vaters berühren würde?


  Ihr Vater drehte sich schon wieder auf die andere Seite und murmelte vor sich hin, anstatt zu schnarchen, ob das bedeutete, dass er gleich aufwachen würde?


  Jetzt er lag so auf der Seite, dass er mit der Hüfte auf den Ring drückte.


  Vielleicht konnte es nun gelingen?


  Sie rutschte wieder näher, umfasste den Eisenring, drückte so fest sie konnte, fester, stärker, sie hatte die Lippen aufeinander gepresst und atmete stoßweise, ihr ganzer Leib war angespannt, sie stemmte ihre Füße fest in den Boden, um besseren Halt zu bekommen.


  Da, der Ring bewegte sich etwas. Sie zwang sich noch einen Moment länger durchzuhalten, obwohl es ihr vorkam, als würde der Eisenring ihre Hand entzweischneiden.


  Es knirschte so laut, dass sie vor Schreck beinahe losgelassen hätte.


  Der Vater hielt die Luft an, hatte ihn das Geräusch geweckt? Vor Franzis Augen flimmerte es, und sie wagte es kaum, ihm ins Gesicht zu schauen. Seine Lider flatterten, aber sie blieben geschlossen.


  Erleichtert sah sie wieder hinunter zum Gürtel.


  Es war ihr gelungen!


  Sie hatte den Ring geöffnet und konnte den schweren Schlüsselbund herausnehmen. In ihren Ohren klang das Klirren der Schlüssel wie das Säbelrasseln eines ganzen Regimentes. Sie hielt inne, überlegte kurz, schlug dann rasch ihren Rocksaum herauf und wickelte die Schlüssel darin ein. Dann stand sie leise auf, huschte zur Tür und kam sich unglaublich erbärmlich vor, dass sie ihren schlafenden Vater bestohlen hatte. Gleichzeitig war sie voller Freude, dass sie es geschafft hatte.


  Mit zitternden Beinen schlich sie zu Karl, der in der Dunkelheit sehr blass aussah. »Ich habe schon gedacht, der Vater ist wach geworden.«


  Franzi wickelte den Schlüsselbund aus ihrem Rocksaum.


  »Komm! Wir müssen uns beeilen, der Vater darf nicht zu sich kommen, bevor wir den Schlüsselbund wieder zurückgebracht haben.«


  Karl nahm wortlos die Taube von seiner Bettstatt, setzte sie auf seine Faust, dann rannten sie die Stiege hinunter, hinüber zum Schandturm.


  Franzi hatte schon oft gesehen, mit welchem Schlüssel ihr Vater den Turm aufsperrte, und fand auf Anhieb den richtigen. Es knirschte im Schloss, als sie den Schlüssel herumdrehte.


  »Er ist oben in der Turmkammer«, erklärte Karl. »Ich habe gehört, wie Heinrich und Tante Feva darüber gesprochen haben, wie empörend sie es finden, dass ein Mörder und Frauenschänder es so gut haben soll.«


  Wäre Franzi nicht so in Eile gewesen, hätte sie vielleicht sogar darüber gelacht, denn die Turmkammer unterschied sich kaum vom Verlies. Der einzige Unterschied war, dass man dort allein blieb und das Stroh nicht so nass und faulig wurde. Aber dafür war es unerträglich kalt, weil der Wind durch alle Ritzen fegte.


  Die steinernen Stufen erschienen Franzi endlos. Trotzdem hetzte sie unermüdlich nach oben, sie ließ Karl hinter sich zurück, denn sie wusste, ihr blieb nicht viel Zeit. Sie war völlig außer Atem, als sie oben anlangte. Hier musste sie erst einige der Schlüssel ausprobieren, bevor sie den richtigen fand.


  »Endlich!«, stöhnte Franzi und öffnete die Tür. »Wo seid Ihr, Herr?«


  Niemand antwortete.


  Was, wenn Karl sich getäuscht hatte und Zinzendorf doch unten im Verließ angekettet war?


  »Richard«, rief sie lauter.«


  Ein leises Stöhnen antwortete ihr. Es war von rechts gekommen. Sie schritt nach rechts. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.


  »Hier drüben.«


  Jetzt erkannte Franzi Richard von Zinzendorfs Umrisse. Er war an Füßen und Händen mit eisernen Schellen an die Wand gekettet.


  Sie beugte sich über ihn, er roch unangenehm nach Schweiß und Exkrementen, ganz anders, als an jenem Tag im Wald.


  »Fränzchen, wo bist du?«, keuchte Karl von der Türöffnung.


  Sie klirrte mit dem Schlüsselbund. Karl kam in ihre Richtung.


  »Was tut Ihr da?«, flüsterte Richard von Zinzendorf.


  »Wir lassen Euch frei, alle Beweise sprechen gegen Euch, man wird Euch hinrichten.«


  Franzi hatte schon drei Schlüssel ausprobiert, uni die Handschellen zu lösen, mit jedem neuen wurde sie unruhiger, weil sie daran dachte, dass der Vater aufwachen könnte. Er würde sofort bemerken, dass der Schlüsselbund verschwunden war.


  »Aber wie wollt Ihr das Eurem Vater erklären?«, widersprach Zinzendorf schwach.


  »An Eurer Stelle wird morgen eine weiße Taube hier sein.« Ungeduldig steckte sie den letzten der kleinen Handschellenschlüssel ins Schloss.


  »Was für ein schlauer Plan!«


  Franzi drehte den Schlüssel, und endlich öffneten sich die Handschellen. Zinzendorf rieb sich die geschundenen Handgelenke. »Danke«, flüsterte er.


  Sie bückte sich zu den Fußfesseln.


  »Mach schneller, Fränzchen!«, mahnte Karl. »Draußen dämmert es schon leicht.«


  »Könnt Ihr bei Eurem Vater ein Pferd aus dem Stall holen? Ihr müsst so schnell und so weit wie möglich verschwinden!«, erklärte Franzi. Da passte endlich auch ein Fußfesselschlüssel, aber er ließ sich schlecht drehen. Etwas war verkantet.


  »Lasst mich Euch helfen. Richard von Zinzendorf beugte sich zu ihr, nahm den Schlüssel und drehte ihn mit einem Ruck herum. Das Fußeisen sprang auf. Mit einem Schmerzenslaut löste er seine Füße.


  »Könnt Ihr gehen?«, fragte Franzi, die wusste, dass Gefangene, die zu lange durch das Fußeisen gefesselt waren, kein Gefühl mehr in den Beinen hatten. Richard von Zinzendorf versuchte aufzustehen, aber er fiel sofort wieder in sich zusammen. »Ihr müsst mir helfen.«


  »Beeilt euch!«, flehte Karl. »Wir müssen zurück.«


  Zinzendorf stützte sich schwer auf Franzi, gemeinsam humpelten sie so zur Tür. Karl kam ihnen entgegen, ging an ihnen vorbei bis zur Wand und setzte die Taube oben auf der Halterung für die Handfesseln ab. »Hier mein Täubchen, und mach deine Aufgabe gut!«, flüsterte er.


  Franzi gab ihm den Schlüssel zur Tür. »Sperr du ab, ich helfe ihm, die Treppen hinabzusteigen.«


  Franzi musste sich sehr anstrengen, Zinzendorfs Gewicht zu stützen. Wenn ihr beim Hochlaufen die Stufen schon endlos vorgekommen waren, so erschienen sie ihr jetzt wie der direkte Weg in die Hölle.


  »Geht es nicht ein bisschen schneller?«, fragte sie völlig außer Atem.


  Sie spürte, wie er versuchte, seinen Leib aufzurichten, aber jedes Mal, wenn er zu viel Gewicht auf einen seiner Füße verlagerte, zuckte er zusammen, wie unter einem Peitschenhieb.


  Sie waren noch nicht unten, da spürte Franzi schon Karl hinter ihnen. »Los, los, los!«, trieb er sie an.


  Schweißtropfen von Richard fielen auf Franzis Hand. Wie Tränen, dachte Franziska und hoffte, dass sie es wirklich schaffen würden.


  Nach einer Ewigkeit erreichten sie den Hof.


  Während Franzi mit Richard von Zinzendorf hastig zu den Ställen weiterhumpelte, schloss Karl den Turm wieder ab.


  Im Schatten des Stalles blieben sie alle drei erschöpft stehen.


  »Als Erstes müssen wir die Schlüssel zurückbringen«, mahnte Karl.


  »Aber wie kommt Richard jetzt nach Hause?«


  »Es geht schon«, behauptete der, doch Franzi wusste, dass er log.


  »Unser Leiterwagen!«, sagte Karl.


  Das war ein guter Gedanke, dachte Franzi, der Wagen, mit dem sie das Mehl von der Mühle abholten und Brennholz im Wald sammelten, war zwar nicht sehr groß, aber wenn Karl und Franzi ihn zusammen zogen, dann konnten sie es gerade noch schaffen, vor Sonnenaufgang wieder zurück zu sein.


  »Vorher muss ich den Schlüssel zurückbringen.«


  »Ich hole in der Zwischenzeit den Leiterwagen.«


  »Das ist nicht nötig«, protestierte Richard von Zinzendorf wieder. »Ich kann laufen, ich muss mich nur wieder daran gewöhnen.«


  »Nein, das dauert zu lange. Sobald der Hahn kräht, steht Tante Feva auf. Wartet hier«, Franzi flitzte zum Haus hinüber und stürmte die Treppen hinauf.


  Vor der Kammer ihres Vaters hielt sie abrupt inne und lauschte. Sie hörte nichts, kein Schnarchen, keinen Laut.


  War er etwa wach?


  Plötzlich erklang ein Ächzen, dann ein leises Plätschern. Der Vater war wach.


  Franzi blieb mit hämmerndem Herzen vor seiner Tür stehen und malte sich aus, was passieren würde, wenn er gleich den fehlenden Schlüsselbund bemerken würde.


  Sollte sie vielleicht besser hineingehen und so tun, als ob der Vater den Schlüssel verloren und sie ihn gerade gefunden hätte? Würde er dann morgen, wenn Richard verschwunden war, nicht sofort Verdacht schöpfen? Und wie sollte sie erklären, dass sie vor der Dämmerung schon auf war?


  Franzi hätte sich gern hingesetzt, weil ihre Beine hin und her schlotterten.


  Da, ein Geräusch, sie hielt den Atem an, jetzt wird er es merken. Gleich ...


  Etwas kratzte über den Boden. Was war das? Sie brauchte ein paar Wimpernschläge, um zu erkennen, dass der Vater nur den Nachttopf zur Seite schob. Dann hörte Franzi das Knarzen seiner Betttruhe. Er hatte sich wieder hingelegt.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihr geliebter Vater hatte nichts bemerkt. Einerseits freute sie das für ihren Plan, aber andererseits war sie erschüttert. Immer hatte sie ihren Vater für allwissend gehalten, und dass er den Verlust nicht einmal zu bemerken schien, hätte Franzi nie für möglich gehalten.


  Sie überlegte, ob sie schnell wieder nach unten laufen sollte, um den anderen zu sagen, dass sie warten müssten, bis der Vater wieder fest schlafen würde, doch da hörte sie schon leises Schnarchen.


  Sie würde es jetzt riskieren. Vorsichtig schob sie seine Kammertür auf und spähte durch den Spalt in den Raum hinein.


  Er lag auf dem Rücken. Sie wusste, nun würde es nicht mehr so schwierig sein wie vorhin, denn sie musste nur die Schlüssel zurück an den Bund hängen. Und wenn sie den Eisenring nicht mehr schließen konnte, dann würde sie ihn einfach offen lassen. Der Ring konnte sich während seines Schlafs geöffnet haben. Sie schlich zum Bett und beugte sich über ihn.


  Plötzlich hörte er auf zu schnarchen.


  Franzi erstarrte inmitten ihrer Bewegung. Sie hatte die Vision, wie er ihr Handgelenk packen und seine Augen aufschlagen würde.


  Aber er rührte sich nicht. Behutsam platzierte sie den Schlüsselbund wieder am Eisenring, versuchte einmal den Ring zusammenzudrücken, um ihn wieder einzuhaken, und schaffte es beim ersten Mal.


  Als sie die Stiege hinunterschlich, glaubte sie ein Geräusch zu hören. Sie blieb stehen und lauschte, aber da war nichts.


  Sie rannte aus dem Haus zu den Ställen, wohin Karl schon den Leiterwagen gebracht hatte. Richard wirkte darin wie ein Riese, der sich ins Zwergenland verirrt hat, aber er schien viel zu erschöpft, um sich gegen dieses schmähliche Gefährt zu verwehren. Zusammen mit Karl zog Franzi den Leiterwagen, sie stürmten so schnell sie konnten zum Haus des Gutsverwalters. Jedes Mal, wenn der Wagen über eine Wurzel holperte, hörte Franzi, wie Richard einen Schmerzenslaut unterdrückte. Sie fragte sich, warum es ihm so schlecht ging. Man hatte ihn doch noch nicht der Tortur unterzogen? Oder war er bei seiner Gefangennahme verletzt worden? Doch dann hätte der Vater sicherlich versucht, seine Schmerzen zu lindern.


  »Mist!« Karl blieb keuchend stehen und deutete an den immer heller werdenden Himmel. »Es dämmert schon. Wir müssen uns beeilen, Tante Feva steht mit dem ersten Hahnenschrei auf.«


  »Es geht schon, von hier aus kann ich alleine weiter.« Richard von Zinzendorf erhob sich und versuchte, aus dem Leiterwagen zu klettern.


  Franzi war hin und her gerissen. Was war jetzt am besten zu tun? Der Himmel hatte schon die perlgraue Färbung angenommen, die den Übergang von der Nacht zum Tag anzeigt. Sie mussten zurück. Doch Richard wirkte schwach, auch wenn er es geschafft hatte, aus dem Wagen zu klettern und nun schwer atmend daneben stand.


  Jetzt erst bemerkte Franzi, dass man ihm den Schädel kahl geschoren hatte und seine prächtigen Beinkleider in Fetzen herunterhingen. Dieser Anblick stimmte sie traurig und verzweifelt. Das war Unrecht.


  »Wir suchen einen Stock, damit wird er es leichter haben«, schlug Karl vor, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, ließ den Griff des Leiterwagens los und flitzte vom Weg zum Waldrand.


  Sie folgte ihm. »Dann müssen wir einen Ast abreißen, auf dem Waldboden liegt nichts herum, das wird alles von den Taglöhnern aufgesammelt.« Gemeinsam mit Karl versuchte sie, einen Buchenast zu brechen, der die richtige Größe zu haben schien.


  Aber der Baum weigerte sich, den Ast herzugeben. Der Ast schnellte Franzi aus der Hand und witschte ihr ins Gesicht. Sie spürte einen starken Schmerz über ihren Augen, und dann fühlte sie, wie Blut von ihrer Stirn herabtropfte. Sie wandte sich ab, damit Karl das nicht sah, und hoffte, dass es noch dämmrig genug war, um ihn zu täuschen.


  »Fränzchen?«, fragte Karl und klang mit einem Mal sehr bang.


  Franzi griff noch einmal nach dem Ast, drückte ihn mit ihrem Holzschuh auf den Boden und riss mit aller Kraft daran. Als es endlich knackte und sich der Duft nach frischem Holz verbreitete, atmete sie erleichtert auf.


  Der Schmerz auf ihrer Stirn war zwar in ein wütendes Klopfen übergegangen, aber sie konnte dem jetzt keine Aufmerksamkeit schenken.


  Sie hastete zurück zu Richard von Zinzendorf und reichte ihm den Stock. »Wir wissen, dass Ihr kein Mörder seid, beeilt Euch, viel Glück!«


  »Danke.« Er humpelte davon, drehte sich dann noch einmal um. »Ich weiß, wir sehen uns wieder!«


  »Los, los!« Franzi drehte sich eilig zu ihrem Bruder um.


  Karl starrte sie an. Franzi wandte ihr Gesicht sofort wieder ab. »Karl, reiß dich zusammen, wir haben keine Zeit für einen Anfall.«


  »Tut mir leid«, murmelte Karl noch, bevor er zuckend auf den Feldweg fiel.


  Franzi hätte sich am liebsten weinend über ihren Bruder geworfen.


  Plötzlich überkamen sie große Zweifel, ob das, was sie heute Nacht getan hatten, wirklich das Richtige gewesen war. Was hatte sie sich da nur angemaßt, Gott gespielt. Und nun lag Karl hier im Staub. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Das würde sie nicht weiterbringen, wenn sie nicht schnell handelte, dann war alles, wirklich alles umsonst gewesen. Sie musste Karl so schnell wie möglich nach Hause schaffen. Sein Leib krampfte noch.


  Sie traute sich nicht, ihn anzufassen, wenn er in diesem Zustand war, es war ihr unheimlich. Hatte es etwas zu bedeuten, dass es ausgerechnet gerade jetzt passiert war? Oder war es nur von dem Blut ausgelöst worden, das immer noch von ihrer Stirn herabtropfte?


  Jetzt wurde er langsam ruhiger. Sie beugte sich zu ihm. »Karl?«, flüsterte sie. Als sie sich wieder aufrichtete, sah zum ersten Mal in ihrem Leben mit Entsetzen zu, wie die Sonne hinter dem Wald emporstieg, leuchtend und grausam hell.


  Ihre Zeit lief ab, sie musste unverzüglich nach Hause. Sie griff unter Karls Armen hindurch und zog ihn an sich. Schlaff und völlig leblos lag sein Kopf auf ihrer Brust, sie keuchte vor Anstrengung und zog ihn zum Leiterwagen. Dort wusste sie nicht, wie sie ihn hineinbekommen konnte, ohne ihn zu verletzen. Schließlich zog sie ihm sein Wams aus und legte es in den Wagen, dann zerrte sie ihn über den Leiterwagenrand und hoffte, dass der Kopf genau auf dem Wams zu liegen käme.


  Sie schaffte es erst im zweiten Anlauf, seinen ganzen Körper hineinzuhieven. Als er dann im Wagen lag, kam er ihr so unglaublich schmächtig, blass und verletzlich vor. Die Sonne stieg schnell höher, und das Licht lenkte ihren Blick auf ihr Gewand. Es war voller Staub und Schmutz und Blut. Was sollte sie der Tante nur sagen, wo sie gewesen und was passiert war? Sie umschlang den Griff des Leiterwagens und begann mit ihrer Fracht zu rennen.


  9. Die Entdeckung


  Schneller, schneller, trieb sie sich an und zerrte mit Leibeskräften am Leiterwagen, während sie vorwärtsstürmte.


  Ihre Gedanken rasten genauso fieberhaft durch ihren Kopf. Sie brauchte eine Erklärung, eine gute Erklärung für das alles, und es musste etwas sein, das sie in keinem Fall mit dem Wunder im Schandturm in Verbindung bringen würde.


  Immer noch blieb die Hoffnung, dass es ihr gelingen würde, sich an Tante Feva vorbei ins Haus zu mogeln. Sie warf einen kurzen atemlosen Blick in den Himmel. Blau. Hell und klar.


  Aussichtslos, also wie erklärst du dich der Tante? Denk nach Franzi, du hast keine Zeit mehr, befahl sie sich.


  Sie zog den Wagen gerade über die Bleichwiese, als sie Tante Feva schon auf sich zueilen sah.


  O Gott, o Herr, erbarme dich, flüsterte sie.


  Tante Feva blieb vor ihr stehen und ohrfeigte sie so gründlich, dass die Wunde auf ihrer Stirn wieder zu bluten begann.


  »Was hattet ihr um diese Zeit im Wald zu suchen?«


  Verzweifelt sann Franzi über eine mögliche Antwort nach, von Pilzesammeln bis Beerenpflücken, aber das würde nicht erklären, warum sie in der Dämmerung unterwegs gewesen waren.


  »Wir haben ein Licht gesehen, ein merkwürdiges Licht«, behauptete sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  »Das war der Teufel selbst!« Feva bekreuzigte sich.


  Franzi schüttelte vehement den Kopf, hielt aber sofort inne, als sie merkte, dass Blutstropfen auf das Gewand von Tante Feva spritzten. »Nein, Tante, es war ganz wunderbar schöne Musik bei dem Leuchten. Das war nichts Teuflisches.«


  Misstrauisch beäugte Feva Karl.


  »Wir sind nur bis zum Waldrand gegangen, dann bin ich gestolpert und habe mich verletzt, Karl hat es gesehen und ist umgefallen. Deshalb habe ich den Leiterwagen geholt, um ihn nach Hause zu bringen.«


  Franzi sprach hastig, in der Hoffnung, es so schneller hinter sich zu bringen. Tante Feva stand immer noch unschlüssig vor den beiden und schüttelte den Kopf. »Ein Schandfleck am Menschen ist die Lüge, im Munde der Unerzogenen fehlt sie nie!«


  Franzis Knie zitterten, und obwohl sie bereits schwitzte, fühlte sie, wie ihr plötzlich kalter Schweiß den Rücken herabrann. Was sollte sie tun? Flucht nach vorn.


  »Ihr tut mir Unrecht.«


  »Jeder gottesfürchtige Mensch bleibt im Haus, wenn im Wald Merkwürdiges vor sich geht.«


  »Süß ist dem Auge das Licht«, entfuhr es Franzi, die nicht wusste, wo sie das schon einmal gehört hatte, und hoffte, dass es aus der Bibel war.


  Tante Feva schlug noch einmal kräftig zu.


  »Darüber reden wir noch. Bring deinen Bruder ins Haus und säubere dein Gewand. So bringst du nur Schande über deinen Vater, und das, wo wir heute Besuch haben. Und beeile dich, die Morgenspeis muss noch gerichtet werden.«


  Franzi schlich mit dem Leiterwagen zum Haus. Ihre Wangen brannten, und die Wunde über ihrem Auge klopfte, als würde ein Specht dagegenhämmern.


  Als sie ins Haus kam, begegnete sie als Erstem Heinrich. Er grinste sie an, dann, als sie näher herankam, blieb er misstrauisch stehen. »Was ist denn mit dir geschehen?«


  »Gestolpert!«


  »Gestolpert?«


  »Hilfst du mir, Karl nach oben zu bringen?« Wortlos griff Heinrich nach Karl und legte ihn wie einen Sack voller Mehl über seine Schultern und trug ihn die Stiege hinauf. Franzi folgte ihm, um sich zu vergewissern, dass er Karl nicht auch wie einen Sack abladen, sondern vorsichtig auf seine Betttruhe legen würde.


  »Ich helfe dir«, bot Franzi deshalb an, als sie oben angekommen waren, aber Heinrich war schneller als sie und lud Karl bereits ab. Sogar nicht ganz so grob, wie er das sonst zu tun pflegte. Dann wandte er sich zu Franzi. »Willst du mir nicht verraten, was ihr da draußen zu suchen hattet?«


  »Nein, sag mir lieber, was dich so fröhlich stimmt«, entgegnete Franzi, weil es ihr unheimlich war, dass Heinrich, ohne zu murren, ihren Bruder nach oben getragen hatte. Gemeinhin schimpfte er dabei, und wenn Tante Feva weit genug entfernt war, dann lästerte er sogar Gott.


  Doch heute erinnerte Heinrichs Grinsen Franzi an einen Fuchs, der gerade entdeckt hat, dass der Eingang zum Hühnerstall offensteht. »Der Vater und der Richter waren mit mir einig.«


  »Einig worin?« Schon während sie die beiden Worte vorbrachte, beschlich Franzi eine schreckliche Ahnung.


  »Der Richard von Zinzendorf wird, so er geständig ist, von mir selbst enthauptet werden.«


  Heinrich wusste also noch nichts. Er würde sich an jedem rächen, der ihn um sein Meisterstück gebracht hatte. Franzi schauderte. Mehr als ein »Oh« brachte sie nicht heraus. Es war ihr, als müsste sie sich verraten, wenn sie mehr sagen würde.


  »Oh!«, äffte Heinrich sie nach. »Oh! Ist das schon alles, was du dazu zu sagen hast?«


  Franzi schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. »Bravo!«


  Heinrich zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Weiber!« Und verließ die Kammer. Franzi wartete ab, bis sein Poltern verklungen war, dann setzte sie sich neben Karl und griff zitternd nach seiner Hand.


  »Karl, Karl, was haben wir getan!«


  »Franziska, Feva!«, dröhnte die Stimme ihres Vaters durchs Haus. »Was ist denn mit den Weibsleuten heute los?«


  Franzi fuhr zusammen, zog hastig ihre schmutzige Schürze aus, und rannte die Treppen hinunter.


  »Gott mit dir, schönes Kind!«, sagte der Medicus, der seinen dicken Leib zwischen Tisch und Bank gezwängt hatte.


  »Franziska, wo ist der Milchbrei? Los, los, steh hier nicht rum und halte Maulaffen feil. Wir haben Hunger. Gibt's kein Brot?«


  Franzi wagte es kaum, ihren Vater anzusehen. Sie holte das Brot aus dem irdenen Brottopf, wo es vor Ungeziefer geschützt blieb, und legte es auf ein Holzbrett. Dazu schnitt sie in der Vorratskammer eine Blutwurst von der Leine und gab sie dem Vater.


  Weil sie es vermied, ihm ins Gesicht zu schauen, fiel ihr Blick auf den Gürtel des Vaters.


  Der Schlüsselbund war nicht da.


  Wo waren die Schlüssel? Hatte sie nur geträumt, dass sie sie zurückgebracht hatte? Aber wäre der Vater dann nicht außer sich?


  Mit zitternden Händen stellte sie einen Krug Milch auf den Tisch, dann süßes Rübenmus, und überlegte, was sie noch tun könnte, damit ihre innere Unruhe niemandem auffiel.


  Der Vater reichte dem Medicus auffordernd die Milch. »Oder gelüstet es euch nach etwas Stärkerem?«, fragte er grinsend.


  Der Medicus nickte, hielt abrupt inne und fasste sich an den Kopf, dann stöhnte er. »Von dem Heppenheimer, wenn Ihr noch hättet ...?«


  Der Vater nickte Franzi zu, die gerne in den Stall hinüberlief, der einen Keller hatte, in dem der Riesling gelagert wurde. Nur fort von ihrem Vater.


  Kurz vor dem Stall rannte sie der Tante in die Arme.


  »Wohin?«, herrschte sie Franzi an.


  »Wein, der Vater schickt mich.«


  Missbilligung drang durch jede Faser von Fevas Gewand. »Säufer und Prasser geraten in Armut!«, predigte sie mit lauter Stimme.


  »'s ist für den Medicus!«, erklärte Franzi, der es das Herz zusammenzog, wenn Feva so etwas sagte, schließlich wusste diese sehr gut, dass ihr Vater kein Trinker war.


  »Wehe denen, die früh am Morgen schon dem Rauschtrank nachjagen, die bis tief in der Nacht der Wein erhitzt.« Tante Feva deutete zur Küche. »Geh und richte das Essen, ich bringe den Wein.«


  Franzi schlich zurück in die Küche, wo der Medicus ihre leeren Hände enttäuscht ansah. »Tante Feva kommt gleich!«, sagte sie und machte sich daran, den Morgenbrei zu kochen.


  »Beeilt euch, der Richter wird bald hier sein, und dann wollen wir den Zinzendorf befragen, damit heute Nachmittag gleich Gericht gehalten werden kann.«


  Während Franzi die Körner in die Milch gab und mit dem Holzlöffel umrührte, damit nichts anbrannte, versuchte sie wieder Herr über ihr Herz zu werden, das nur noch raste.


  Plötzlich hörten sie einen entsetzlichen Schrei.


  Franzi erstarrte.


  Wenige Sekunden später polterte Heinrich, rot im Gesicht, mit klirrendem Schlüsselbund herein.


  »Er ist fort!«


  Der Medicus und Franzis Vater sahen sich entgeistert an.


  »Heinrich, beruhigt Euch doch, wollt Ihr vielleicht auch einen Schluck von dem Heppenheimer?«, schlug der Medicus mit seiner sanftesten Stimme vor.


  »Ihr solltet dem Gefangenen seine Wassersuppe geben und nicht so ein Geschrei machen.« Der Vater steckte gebieterisch den Arm aus und forderte den Schlüsselbund von Heinrich zurück.


  Heinrich schüttelte den Kopf. »Richard von Zinzendorf ist entkommen!«


  »Das ist unmöglich!«


  Franzi verlangte es danach, zu rufen: »Und habt Ihr auch bemerkt, was an seiner Stelle zurückgeblieben ist?« Aber sie biss sich fest auf die Unterlippe, um sich nicht zu verraten.


  »Niemand ist jemals aus meinem Schandturm entkommen. Er muss da sein!« Der Vater sprang so wütend auf, dass der Schemel umkippte, der Medicus zwängte sich am Tisch vorbei und folgte ihrem Vater und Heinrich.


  Weil die Männer so aufgebracht waren, achtete keiner auf Franzi, die hinter den Männern her in den Turm zur Treppe schlich.


  Mit jeder Stufe fragte sie sich wieder, ob sie wirklich das Richtige getan hatte oder ob sie eine schwere Sünde auf sich geladen hatte. Oben angekommen, spähte sie durch den winzigen Spalt, den die Männer offengelassen hatten.


  »Der muss mit dem Teufel im Bunde gewesen sein!«, fluchte Heinrich.


  »Still.«


  Plötzlich hörte Franzi das Gurren der weißen Taube und hoffte, dass die Männer es in ihrem Zorn ebenfalls gehört hatten und sie die Taube nun endlich bemerken würden.


  »Dort sitzt eine weiße Taube, wie kommt die denn hier hinein?«, fragte der Medicus, und seine Stimme klang ehrfürchtig.


  »Es ist genauso unmöglich«, gab Franzis Vater ernst zurück und klopfte sich dabei auf den Schlüsselbund, »dass der Zinzendorf hinauskommt, als dass eine Taube hereinkommt.«


  »Dann geht es hier nicht mit rechten Dingen zu«, bemerkte der Medicus.


  »Da steckt der Teufel dahinter!« Heinrich schlug mit der Faust gegen die Wand.


  »Mäßige dich, mein Sohn. Vielleicht sollten wir den Pfarrer holen, der weiß das sicher zu deuten.«


  »Pah, der Pfaffe kommt doch nicht zu uns!«, gab Heinrich zurück und erinnerte nicht nur Franzi daran, dass sie als Henker Ausgestoßene und Unehrliche waren.


  »Ich werde gehen und ihn bitten, das schulde ich Euch«, schlug der Medicus vor. »Ihr bleibt weg, dann muss er nicht mit Euch reden.«


  »Gut. Und kein Wort vorerst zu niemandem.«


  Franzi hatte genug gehört und rannte zurück zur Küche. Niemals wäre ihr in den Sinn gekommen, dass man ihr Wunder als Hexenwerk verstehen konnte.


  Als sie in der Küche anlangte, rührte Tante Feva mit versteinertem Gesicht den Brei. An den Schlieren am Außenrand es Topfes konnte Franzi deutlich sehen, dass er übergekocht war.


  Verschwendung von Nahrung war für Tante Feva das Allerschlimmste, gleich nach dem Fluchen und Singen.


  »Es tut mir leid!«, murmelte Franzi. Mit einem Male fühlte sie sich sehr müde, sie musste alle Beherrschung aufbieten, um Tante Feva nicht ins Gesicht zu gähnen. Die Beine erschienen ihr schwer, als hätte man ihr nasse Lappen um die Waden gewickelt. Tante Feva rührte immer noch schweigend den Brei.


  Franzi wurde bang. Tante Fevas Schweigen war viel unheimlicher als eine Ohrfeige oder ein Vers aus der Bibel.


  »Tante Feva ...?«, flüsterte sie.


  Die Tante bekreuzigte sich, dann erst drehte sie sich zu ihr um.


  »Ich habe schon immer gefürchtet, dass meine Nichte mit dem Teufel im Bunde ist. All deine gottlose Singerei und die Frechheiten. Die Ausreden, wo du angeblich gewesen bist. Das Licht, das du gesehen haben willst, und nun hast du mit Hilfe des Satans den Mörder gerettet.«


  Aus Tante Fevas Augen rollten Tränen und hinterließen nasse Rinnsale auf ihren grauen Wangen. Noch nie hatte sie Tante Feva weinen sehen, nicht einmal, als ihre Mutter gestorben war.


  Tante Feva schniefte und funkelte Franzi jetzt wieder mit mehr Energie an. »Wir müssen Gott danken, dass deine Mutter schon von uns gegangen ist. Mein Kind, es ist meine heilige Pflicht, dafür zu sorgen, dass man deinem Treiben ein Ende bereitet. Du musst dem Teufel abschwören. Genug ist genug.«


  Heinrich kam herein.


  »Was ist genug?«


  Feva wandte sich ab, wischte mit ihrer Schürze über ihre Wangen und rührte dann wieder den Brei. »Deine Schwester ist mit dem Teufel im Bunde.« Sie bekreuzigte sich wieder schnell, ohne aufzusehen.


  Heinrich betrachtete Franzi, als würde er sie zum ersten Mal wirklich wahrnehmen. Hasserfüllt und gleichzeitig voller Gier blitzte er sie an, sodass Franzi es nicht schaffte, seinem Blick standzuhalten.


  Er trat näher an Franzi heran. Ohne sie aus den Augen zu lassen, sprach er mit Tante Feva. »Nun, da der Mensch nicht durch Mauern gehen und sich ein Mann auch nicht von allein in eine Taube verwandeln kann, so muss ich Euch wohl zustimmen, Feva, dass hier widernatürliche Dinge geschehen ... und da es sich hier um die Errettung eines gemeinen Mörders handelt, kann es nur ein Werk des Satans sein.«


  Feva schluchzte laut auf und schlug sich auf ihre knochige Brust. »Ich habe alles getan, um das zu verhindern!«


  Franzi konnte nicht glauben, was sie da sah. Nie war ihr die Tante hässlicher vorgekommen, mit diesem Schluchzen voll hämischer Inbrunst.


  Franzi erinnerte sich daran, wie ihre Tante bei dem Gottesurteil, das an der Hebamme ihrer Schwester vollzogen worden war, am lautesten gebetet hatte, sodass alle sie hören mussten, obwohl die Angehörigen des Henkers »unsichtbar« zu bleiben hatten.


  Kalt rann es ihr den Rücken herunter. Was würde der Vater zu alldem sagen? Auch wenn er Feva untersagte, andauernd Gott zu beschwören, war er meistens auf Fevas und Heinrichs Seite.


  Franzi sah nur noch ein Flimmern vor ihren Augen. Heinrichs Worte dröhnten durch ihren Kopf, waren denn alle irrsinnig geworden? Sie war weder mit dem Satan im Bunde noch eine Zauberin.


  Heinrich stand unschlüssig vor ihr. »Sag, hast du etwas mit dem Verschwinden von Zinzendorf zu tun?«


  Franzi zögerte einen Lidschlag zu lange.


  Heinrichs Miene wurde wieder grimmig. »Wenn du mich um mein Meisterstück gebracht hast, wirst du brennen, Hexe!«


  Er ging einen Schritt auf Franzi zu. Das löste Franzi aus ihrer Erstarrung.


  »Aber ich bin keine Hexe.«


  »Das sagen die Weiber alle! Und manchmal ist es besser, das Übel an der Wurzel auszureißen, als es schlimmer und schlimmer werden zu lassen.«


  »Wir müssen ihre Seele retten, das bin ich meiner Schwester, Gott hab sie selig, schuldig!«, flüsterte Feva, während sie sich schon wieder bekreuzigte.


  Heinrich kam noch näher und packte Franzi am Oberarm. »In der Tat, das müssen wir!«


  Sein harter Griff raubte Franzi den Atem. Und sie wusste, das war noch gar nichts, sie hatte viele der Foltergeräte säubern und polieren müssen, das Streckbett, das Handeisen mit der Fingerpresse ... den Stachelstuhl.


  Franzi bekam keine Luft mehr. Sie konnte nicht mehr denken, weil eine mächtige Welle der Angst durch ihren Körper brandete. Sie wusste nur noch eines ganz sicher, sie musste weg, bevor man sie irgendwo einsperrte, denn niemand würde ihr glauben, niemand würde sie retten.


  Sie handelte ohne zu überlegen, spuckte Heinrich ins Gesicht, der ließ sie verblüfft los und wischte sich die Augen.


  Sie nutzte ihre Chance und rannte, so schnell sie konnte, davon. Raus aus der Küche, aus dem Haus.


  Doch wohin?


  In den Wald, alles war besser, als in der Nähe von Feva und Heinrich zu bleiben, in den Wald, nicht zum Dorf hinunter, wo man sie finden würde, sondern tief hinein in den Odenwald.


  Sie raste, stolperte immer wieder über Wurzeln, aber sie hielt nicht eher inne, als bis sie einen beachtlichen Vorsprung vor Heinrich hatte, der ihr sofort nachgesetzt war.


  »Wenn ich dich nicht kriege, dann kriegen dich die Hunde!«, brüllte Heinrich hinter ihr her. Selbst jetzt noch schoss Franzi der Gedanke durch den Kopf, wenn sie wirklich eine Hexe wäre, dann würden Heinrich auch die Hunde nichts nutzen, denn die könnte sie ja dann auch verzaubern. Doch sie sagte nichts, sparte ihren Atem und rannte um ihr Leben.


  10. Die Flucht


  Sie wusste nicht, wie lange sie schon gerannt war, aber jetzt konnte sie nicht mehr weiter, sosehr sie auch wollte. Ihre Beine schienen von unsichtbarer Kraft in den Boden gezogen zu werden, und etwas schnürte ihr den Atem ab.


  Völlig entkräftet lehnte sie sich an eine Kiefer und drückte sich an die schuppige Rinde des Stammes, als könnte sie ihr wieder zu Kraft verhelfen.


  Franzi schlüpfte aus den klobigen Holzschuhen und streckte ihre geschundenen Füße aus. Dann legte sie ihren Rücken sanft auf den weichen Waldboden zwischen zwei Felsbrocken und schloss die Augen.


  Je ruhiger ihr Herz schlug, desto deutlicher spürte sie, dass sie so tief im Wald war wie noch nie zuvor. Kein menschlicher Laut, nur die Melodien des Waldes drangen an ihr Ohr. Sie schlug die Augen wieder auf und sah sich um.


  Unter ihren Füßen krabbelten die Ameisen. Eidechsen brachten das trockene Gras zum Rascheln, und über ihrem Kopf zwitscherten Meisen und Rotkehlchen. Wilde Bienen umsummten die Kelche der blauen Glockenblumen, zarte purpurne Grasnelken bogen sich sanft im lauen Wind, und in den Weißdornbüschen sangen Zaunkönige im Chor.


  Sosehr Franzi sich auch anstrengte, sie konnte in dieser beschaulichen Stille weder Hundegekläff oder Pferdegetrappel noch menschliche Stimmen ausmachen. Sie konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, dass das, was Heinrich und Tante Feva ihr angedroht hatten, wirklich geschehen würde.


  Sie seufzte tief und schloss erschöpft ihre Augen.


  Ein plötzliches Knacken weckte sie aus einem finsteren Traum. Alarmiert setzte sie sich auf und versuchte, den Schlaf abzuschütteln, das Knacken wurde lauter. Sie blieb wie gelähmt sitzen, in der Hoffnung, kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Franzi hielt sogar den Atem an, um besser lauschen zu können.


  Sie glaubte hinter sich ein Keuchen zu hören, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Betete, was auch immer es sei, möge vorübergehen, ohne sie zu bemerken.


  In diesem Augenblick schlang jemand seinen Arm um ihren Hals und drückte kräftig zu.


  Franzi würgte, am Geruch nach Schweiß und süßlich fadem Rost erkannte sie mit Entsetzen, wer sie gefangen hatte.


  Der Arm drückte stärker, gleichzeitig flüsterte Heinrich ihr ins Ohr: »Still, oder ich töte dich gleich hier auf der Stelle.«


  Franzi röchelte nach Luft, ihr Herz raste. Sie wünschte, sie wüsste, was sie jetzt tun sollte, aber in ihrem Kopf war nur schwarze Verzweiflung. Ihr war klar, dass sie Heinrich um jeden Preis entkommen musste.


  Er lockerte seinen Griff, sodass sie ein wenig nach Luft schnappen konnte. »Warum hast du mir das angetan, du elende Hexe?«


  Franzi wollte antworten, aber er drückte ihr die Kehle wieder zu. Sie hätte ihm gern ins Gesicht gesehen, aber das war unmöglich, er hatte sie von hinten fest im Griff. Verwundert bemerkte sie, dass Heinrich ganz allein zu sein schien, und als ob er Gedanken lesen könnte, sagte er: »Die anderen habe ich nach Hause geschickt, weil ich noch einiges mit dir vorhabe. Ich war sicher, dass ich dich finde. Weibsbilder wie du sind derart einfältig.« Mit einer Hand packte er ihren Busen und drückte zu, dann lachte er. »Bis ich mit dir fertig bin, wirst du wünschen, du wärest nie geboren worden.«


  Franzi hätte am liebsten geschrien vor Schmerz, aber sie biss sich auf die Zunge. Sie musste weg, ihn überlisten, denn er war viel stärker als sie. Reiß dich zusammen! Sie sah sich um, es gab zwar hier und da Felsen, die aus der Erde ragten, doch nirgends lagen Steine herum, und sie hatte nicht einmal ihre Schuhe an.


  Heinrich biss sie ins Ohrläppchen und würgte sie dabei noch ein bisschen mehr.


  »Und deinen Bruder werde ich mir sofort vornehmen, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  Franzi bäumte sich auf. Karl! Sie musste endlich etwas tun. Sie wehrte sich mit aller Macht, doch das brachte Heinrich nur zum Lachen.


  »Winde dich ruhig, das macht es nur besser.«


  Franzi liefen die Tränen über das Gesicht. »Hör auf zu heulen, das ändert nichts!«, befahl sie sich. Sie hatte nicht genug Kraft. Konnte sie ihn mit Worten vielleicht dazu bewegen, sie freizulassen? Nein, beantwortete sie sich diese Frage selbst. Außerdem war dann da ja immer noch Karl, an dem er später seine Wut auslassen würde.


  Aber wenn er sie für eine Zauberin hielt, konnte sie ihn dann vielleicht anders umstimmen? Ihm mit dem Teufel drohen ... aber sie hatte den Verdacht, dass Heinrich sich nicht die Spur vor, dem Teufel fürchtete.


  Trotzdem, das war ihre einzige Möglichkeit. Und plötzlich wusste sie, was sie tun würde.


  Er hatte ihre Brust wieder freigegeben und den Würgegriff etwas gelockert, weil er sich mit der anderen Hand an seinen Beinkleidern zu schaffen machte. Das war ihre Chance. Sie begann zu singen, keine Worte, sondern sie sang nur ein A, so hoch sie es vermochte, dann ging sie zu einem Iiiiii über.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte Heinrich und drückte ihre Kehle enger zusammen. Franzi zwang sich, weiterzusingen, so hoch, dass es kaum auszuhalten war, so hoch und kalt, wie das Pfeifen des Windes, das im Winter das Wasser zu Eis gefrieren lässt.


  Heinrich sprang auf und zerrte sie mit hoch, aber sie hörte nicht auf. Er drehte sie um, Franzi verdrehte die Augen, so wie Karl es tat, wenn er kurz vor einem Anfall stand, sie wusste nicht, warum sie das tat, aber sie wusste, es war das einzig Richtige.


  Heinrich schüttelte sie. »Hör sofort damit auf, lass das!«, schrie er, dann presste er sie wieder so an sich, dass ihr Rücken an seiner Brust lag, und jetzt drückte er ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich rufe Luzifer und meine Verbündeten!«, gelang es Franzi noch zu flüstern, bevor er ihr den Mund zusammenpresste.


  Heinrich lachte, aber Franzi fand, es hörte sich anders an als noch gerade eben. Sie versuchte weiterzusummen, doch mit der Hand vor dem Mund klang es eher wie das Brummen von Hummeln. Aber da war seine Hand vor ihrem Mund, vielleicht würde sie es schaffen, ihn zu beißen? Vielleicht würde er sie kurz loslassen, dann könnte sie davonrennen, und diesmal würde sie so lange rennen, bis sie tot umfallen würde.


  Sie sammelte sich und biss voller Kraft in seinen Handballen, er zuckte zusammen und ließ sie tatsächlich für einen winzig kurzen Moment los.


  Franzi nutzte den Augenblick. Doch der Boden war voller Dornen und spitzer Ästchen, so musste sie kostbare Augenblicke verschwenden, um sich nach ihren Schuhen zu bücken.


  Schnell hatte sich Heinrich wieder gefasst und schäumte jetzt vor Zorn.


  Er beugte sich über sie, in diesem Augenblick hatte Franzi aber schon den Holzschuh gepackt, drehte sich um und schlug Heinrich mit voller Kraft ins Gesicht.


  Er taumelte mit erstaunter Miene zurück, taumelte noch einen Schritt, dann fiel er nach hinten um.


  Dort blieb er regungslos liegen. Franzi, die eben noch hatte weglaufen wollen, stand wie erstarrt. Heinrich hatte eine Wunde an der Stirn, die blutete.


  Er ist trotz allem dein Bruder, dachte sie, nahm den Schuh aus der Hand, schlüpfte hinein und ging einen Schritt auf ihn zu.


  »Heinrich?«


  Er gab keinen Laut von sich. Atmete er überhaupt noch?


  Sie trat näher, und da bemerkte sie, dass ihr Stiefbruder auf einen der Felsen gefallen war, die aus dem Boden aufragten.


  Sie kniete sich neben ihn. »Heinrich?«, rief sie, dann schüttelte sie ihn. Er rührte sich nicht. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, um zu hören, ob er noch atmete. Nichts, nur ein Herzklopfen, aber sie hätte nicht sagen können, ob es von ihrem Herzen kam oder von seinem.


  Sie hob eines seiner Augenlider, wie sie es ihren Vater bei Ohnmächtigen nach der Folter hatte tun sehen, um sich zu überzeugen, ob der Tod eingetreten war. Nichts.


  Nichts.


  Heinrich war tot.


  Sie sprang auf und rannte los. Sie rannte noch viel länger und schneller, als sie heute Vormittag gelaufen war.


  Sie hatte ihren Stiefbruder ermordet.


  Lauf, Franzi, lauf!


  Sie schüttelte immer wieder den Kopf, Tränen liefen über ihr Gesicht, Rotz tropfte aus ihrer Nase, sie schluchzte und rannte, rannte und weinte.


  Was würde ihr Vater tun, jetzt, wo Heinrich tot war, und wie würde es Karl ergehen? War es nicht ihre heilige Pflicht, zurückzukehren und alles auf sich zu nehmen, einzustehen für das, was sie getan hatte?


  Ja, Heinrich hatte ihr Gewalt antun wollen, aber sie hatte ihn getötet, das war keineswegs gerechtfertigt mit »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, sondern es war einfach nur schlecht. Sie, Franziska, war eine elende Kreatur. Ihr Leben sollte eigentlich genauso zu Ende sein wie das von Heinrich.


  Sie bekam keine Luft mehr, blieb keuchend stehen und tastete nach der Kette ihrer Mutter. »Was soll ich jetzt bloß tun? Was?«


  Sie griff nach dem Amulett und fragte noch einmal »Was soll ich jetzt bloß tun?«. Und plötzlich kam es ihr so vor, als würde sie ihre Mutter sagen hören: »Alles hat seine Zeit.« Franzi schüttelte den Kopf, hatte sie Wahnvorstellungen oder war sie vielleicht doch eine Hexe? »Alles hat seine Zeit«, das war ihr Lieblingsspruch gewesen, auch als sie sterben musste. Alles hat seine Zeit, die Liebe, der Tod und das Verzweifeltsein, fügte Franzi hinzu und sank auf dem Waldboden zusammen. Sie konnte nicht mehr weiterlaufen, auch wenn hundert Riesen mit einem Rudel Wölfe kämen. Sie konnte nicht mehr denken, und sie wollte nichts mehr fühlen, sie wollte zu ihrer Mutter. Sie kauerte sich zusammen und weinte, weinte so lange, bis ihre geschwollenen Lider schwer wurden und schließlich ganz zuklappten.


  Sie schlief ein.


  Als sie erwachte, verschwand die Sonne gerade am Horizont, und der Wald erschien ihr nun völlig fremd. Ihre Kehle war ausgedörrt, und sie hatte Hunger.


  Sie stand auf, taumelte leicht und hielt sich an einem Baumstamm fest. Wie sollte es jetzt weitergehen? Diese Frage ließ ein derart banges Gefühl in ihrer Brust emporsteigen, dass sie ein Schluchzen nicht unterdrücken konnte. Und obwohl sie sich ermahnte, damit sofort wieder aufzuhören, konnte sie es einfach nicht.


  So vieles stürmte durch ihren Kopf, sie wusste gar nicht, worüber sie zuerst nachdenken sollte. Ihr Gewand war blutbefleckt und schmutzig, ihr Haar aufgelöst und voller Blätter und Grashalme, sie war durstig und hungrig, wo sollte sie heute Nacht schlafen und wie würde es morgen weitergehen? Die Wunde auf ihrer Stirn klopfte und pochte unheilvoll, sie musste versorgt werden.


  Karl! O Gott! Sie war weggelaufen und hatte Karl zurückgelassen, was, wenn man ihn nun auch irgendwelcher Frevel bezichtigen würde? Karl konnte sich dagegen nicht wehren, und Franzi bezweifelte stark, dass Karl weglaufen würde. Aber, und das war das einzig Gute daran, dass Heinrich tot war, niemand würde Karl jetzt etwas tun. Denn auch wenn Tante Feva Karl unheimlich fand, würde sie es nicht wagen, ihn zu quälen.


  Franzis Plan war an allen Ecken und Enden fehlgeschlagen. Ihr »Wunder« wurde als Beweis für ihre zauberischen Fähigkeiten gesehen, nichts als Schande hatte sie über ihren Vater gebracht. Dabei hatte sie ihrer Mutter doch versprochen, für ihren Vater zu sorgen. Sorgte man sich so?


  Und warum das alles?


  Weil ihr ein Astrolog Flausen in den Kopf gesetzt hatte, weil sie, Franziska Burkhardt, geglaubt hatte, sie könnte die Weltordnung verändern, einfach so, und Gott spielen!


  Diese Gedanken und der Durst machten sie schwindelig.


  »Halt!«, dachte Franzi.


  Ich muss aufhören damit, sonst ist es einfach nur, als wäre ich anstelle von Roggenkörnern zwischen zwei Mahlsteine geraten. Als Erstes brauche ich etwas zu trinken, dann muss ich essen, und als Nächstes muss ich mir überlegen, wo ich schlafe.


  Wo bin ich überhaupt?


  Sie sah sich um, hatte aber im fahlen Licht der Dämmerung nicht einmal eine Ahnung davon, wo die Sonne untergegangen war. Sie war einfach planlos in den Wald hineingelaufen, hatte alle Wege gemieden und sich durch das Dickicht hindurchgeschlängelt.


  Wo würde sie hier Wasser finden?


  Sie lauschte in den Wald, in der Hoffnung, von irgendwo würde ein leises Plätschern an ihr Ohr dringen, aber in der Stille hörte sie nur einen Hasen, der durch das Unterholz hoppelte, und Stechmücken, die sie gierig nach Blut lechzend umschwirrten. Die Singvögel wurden ständig leiser und würden bald verstummt sein.


  Sie war den Berg hinaufgerannt, und, das war ihr immerhin klar, sie war nicht zum Dorf, sondern Richtung Michelstadt gelaufen. Sie wusste, dass die Maisch oben auf der Neukircher Höhe entsprang und dann am Roten Haus vorbei hinunter nach Kiefersheim floss. Aber wo war die Neukircher Höhe?


  Es musste doch auch andere Bäche im Odenwald geben.


  Sie sah sich um und entschied sich, nach rechts zu gehen, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Vielleicht war der Wald dort etwas lichter. Sie raffte ihren Rock und schritt aus, so schnell sie konnte, und so, als kennte sie ihr Ziel. Um sich vor den Mücken zu schützen, band sie ihr Brusttuch um den Kopf. Sie biss die Zähne zusammen, denn ständig streiften die dornigen Ranken von Brombeeren ihre Waden, schnitten ihr Gräser ins Fleisch, umklammerten Kletten und Disteln ihren Rock.


  Immer wieder blieb sie stehen, um zu lauschen, nach Hunden, nach dem Heulen eines Wolfes, dem Knurren eines Bären, dem Pferdegetrappel von Räuberbanden oder dem ersehntesten Geräusch von allen, dem Murmeln eines Baches.


  Doch sie hörte nichts. Nur ihre eigenen Schritte. Karl fiel ihr ein, wie er nachts im Wald gesagt hatte, sie würde einen Krach machen wie eine Wildsau mit Frischlingen, das trieb ihr wieder die Tränen in die Augen.


  Ärgerlich schüttelte sie den Kopf, sie musste jetzt stark bleiben.


  Doch warum eigentlich?


  Der Gedanke durchschnitt ihr die Brust. Warum sollte sie stark bleiben? Für was denn? Man hielt sie für eine, die mit dem Teufel im Bunde war. Und sie war eine Mörderin. Wer würde sie denn schon vermissen? Es wäre doch das Einfachste, sich niederzulegen und einzuschlafen und dann nicht mehr aufzuwachen.


  Nein, Franzi, das war geradezu Sünde! Sie sollte ihr Leben nicht wegwerfen, sondern das Beste daraus machen.


  Ein grimmiges Lachen stahl sich auf ihre Lippen, sie grinste bitter, sie hatte nichts, nicht einmal eine Zukunft, wie machte man denn daraus das Beste?


  Plötzlich fragte sie sich, warum sie eigentlich davongelaufen war. Sie war doch ohne Schuld, ihr Vater hätte ihr bestimmt geglaubt. Er hielt nichts davon, hinter jeder Ecke den Leibhaftigen zu vermuten. Sie hätte bleiben und Heinrich und Tante Feva die Stirn bieten sollen! Durch ihr kopfloses Davonlaufen hatte sie es ihrem Vater unmöglich gemacht, sie zu verteidigen. Durch ihr Davonlaufen war sie zur Mörderin geworden!


  Es wurde stetig dunkler. Während sie energisch weiter voranschritt, es ging bergauf, ständig bergauf, begann sie zu summen, obwohl sie sich sagte, dass es keinen Grund zum Singen gäbe. Sie sollte still sein und um Vergebung bitten. Doch immer wieder stahl sich ein Summen auf ihre Lippen, sie summte lauter, weil es sie zu beschützen schien, als wäre der Klang ein unsichtbarer Mantel, der alles Unheil von ihr abhalten könnte.


  Flüchtig dächte sie daran, dass für Feva vielleicht auch das schon als zauberisch gelten würde. Der Gedanke ließ sie lauter werden, ließ ihr Summen in ein klares Singen übergehen; auch wenn sie nur Lalalalala sang und nicht wusste, woher die Melodien ihr zuströmten, fühlte sie sich nicht mehr allein, sondern so, als wäre sie trotz ihrer Untaten mit der Welt verbunden, als wäre dies ihr Platz.


  Sie schüttelte den Kopf, was war denn das für ein Unsinn! Sie, eine Bruder-Mörderin, lief verdreckt und hungrig ohne einen Kreuzer durch den Odenwald, und es war Nacht und nichts war gut.


  Da knackte ein Ast so laut, dass sie ihn trotz des Singens hörte. Sie verstummte, da war es wieder, unwillkürlich zuckte sie zusammen und sah sich um. Nichts. Vielleicht war es nur ein Fuchs. Obwohl Füchse sich lautlos bewegen konnten. Sie verbot sich, darüber nachzudenken, was es denn dann gewesen sein mochte, und schritt weiter. Aber singen konnte sie nun nicht mehr. Ihr Hals war rau und ihre Zunge klebte am Gaumen.


  Durst. Karl.


  Plötzlich wurde es noch dunkler. Sie sah überrascht auf.


  Da stand aus dem Nichts ein Riese vor ihr.


  Franzi schrak zurück und ging rückwärts. Ein Riese!


  Sie schluckte ein paar Mal trocken. Dem würde sie niemals entkommen.


  Alles, was sie über die Riesen und Menschenfresser gehört hatte, raste durch ihren Kopf, Schweiß brach ihr aus, sie musste weg von hier, so schnell wie möglich, schnell, Franzi, lauf um dein Leben!


  Sie drehte sich um, um wegzurennen, aber sie stolperte über ihre Füße und schlug der Länge nach hin. Nun, dachte sie noch, das ist Gottes gerechte Strafe. Alles würde jetzt ein Ende haben.


  Die Dunkelheit drehte sich um sie herum, immer schneller, bis Franzi vollends von dem schwarzen Sog verschlungen wurde.


  11. Allein


  Etwas hämmerte auf ihrer Stirn und riss sie unerbittlich aus dem Dämmerzustand, in dem sie sich befunden hatte.


  Warum lag sie hier, was war passiert? Völlig verwirrt schlug sie ihre Augen auf und blickte geradewegs in die Nacht. Dicke Wolken segelten über den Himmel und löschten das Licht der Sterne. Direkt über ihr schimmerte die fingernagelschmale Sichel des Mondes nur matt, als wäre er krank.


  Plötzlich erinnerte sie sich an den Riesen. Wie durch ein Wunder hatte er von ihr abgelassen.


  Sie versuchte sich aufzusetzen, aber es ging nur sehr langsam, denn bei ihrem Sturz hatte sie sich etwas in ihrem Rücken verrenkt. Sie stöhnte und versuchte sich stärker auf ihre zitternden Arme zu stützen. Endlich hatte sie es geschafft, auf ihre Knie zu kommen. Sie hob den Blick – und erstarrte.


  Der Riese stand immer noch da und beobachtete sie. Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf, ihr Puls rauschte in ihren Ohren. Sie wollte weglaufen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Sie atmete so schnell, als wäre sie gerade meilenweit gerannt. Der Riese stand starr.


  Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Zunge lag fremd in ihrem Mund, als hätte sie sich in eine Riesenschnecke verwandelt, die keine Befehle von Franzi annahm.


  Sie schluckte ein paar Mal trocken, aber sie brachte keinen Ton heraus.


  Der Riese starrte sie an.


  Das war viel unheimlicher, als wenn er sich bewegt oder geredet hätte. In ihrer Verzweiflung suchte Franzi nach einem Stein, den sie gegen den Riesen schleudern könnte. Doch alles, was sie fand, war ein Tannenzapfen. Mit aller Kraft schleuderte sie den Zapfen gegen den Riesen und wartete mit angehaltenem Atem, was passieren würde. Hatte sie ihn endlich so gereizt, dass er ihr den Garaus machen würde, oder genoss er etwa sein Spiel?


  Pling machte der Tannenzapfen.


  Pling? Franzi konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Das klang ja geradeso, als hätte sie den Zapfen auf einen Felsen geworfen. Ohne nachzudenken suchte sie einen weiteren Zapfen und warf ihn gegen den Riesen: pling, pling!


  Das Pling verlieh ihr endlich die Kraft, sich zu erheben.


  Franzi kam in die Hocke und richtete sich auf, um zu dem Riesen zu laufen. Langsam, sehr langsam näherte sie sich der Gestalt, streckte zögernd ihre Hand aus, um sie zu betasten.


  Kalt. Es war ein steinerner Riese. Sie lehnte sich erschöpft gegen ihn und lachte. Lachte leise, kicherte, bis ihr die Tränen kamen, und zitterte am ganzen Leib. Noch nie hatte sie von diesem Riesenfelsen gehört.


  Jetzt, nachdem sie wusste, dass er aus Stein war, erschien er ihr beinahe freundlich, und sie beschloss, in seinem Schutz die Nacht zu verbringen, um dann morgen weiter nach Wasser und einem Weg zu suchen.


  Sie tastete im Dunkeln nach Moos und Blättern, um sich daraus ein Bett zu machen. Was für ein Glück, dass es so warm war und nicht regnete. Obwohl der Gedanke an Regen sie sofort schlucken ließ. Wasser! Ihr Durst war so groß. Trotzdem hatte es keinen Sinn, in der Dunkelheit weiter zu suchen, sie konnte stürzen, sich verletzen, und dann wäre sie nur noch ein Leckerbissen für Füchse und Wölfe.


  Wölfe. Sie wusste, es gab Wölfe im Odenwald. Der Vater hatte den Auftrag vom Baron Trebeljahr gehabt, jedes Jahr mindestens zwei zu schießen. Während des langen Krieges waren ganze Dörfer im Odenwald niedergemetzelt worden, sodass die Wölfe sich ungehindert hatten ausbreiten können. Doch Franzi hatte jetzt nicht den Eindruck, dass Wölfe in der Nähe waren. Sie war sicher, dass sie das spüren würde, denn in diesem Fall war noch eine andere Art von Stille im Wald, weil jedes Tier dann den Atem anhielt, um nur ja nicht die Aufmerksamkeit des Wolfs zu erregen. Nein, nur wenn sie verletzt und hilflos blutend daläge, würden sie kommen. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie ihren Bruder erschlagen hatte. Und sie hatte ihn blutend liegen lassen, die Tiere würden ihn auffressen. Nein, man würde nach ihm suchen und ihn finden und ihm ein ordentliches Begräbnis geben, sprach sich Franzi Mut zu. Es hatte keinen Sinn, jetzt an Heinrich oder die Wölfe zu denken, an ihr schauriges Geheul und an diese scharfen Zähne, rief sich Franzi zur Ordnung, ich sollte an etwas anderes, etwas Friedliches denken.


  Wasser.


  Sie stellte sich vor, wie die Sonne auf dem kühlen Wasser der Maisch glitzernd tanzte, und musste trocken schlucken. Dann malte sie sich aus, dass sie Tautropfen, die wie Silberperlen schimmerten, von Perlkrautblättern trank.


  Schön, dachte Franzi, doch was änderten diese Bilder an dem, was sie getan hatte, oder dem Loch in ihrem Bauch? Nichts.


  Nein, gleich morgen musste sie Wasser finden.


  Richard von Zinzendorf fiel ihr ein, wie er ihren Holzschuh aus der Maisch gerettet, das Wasser ausgeschüttet und dabei gelacht hatte. Ob er es wohl geschafft hatte zu entkommen? Sie hoffte sehr, dass wenigstens dieser Teil ihres Wunders wahr geworden war.


  Über diesen Gedanken schlief sie ein.


  Zwei laut streitende Elstern weckten Franzi am nächsten Morgen.


  Sie gähnte und streckte und reckte sich. Alle Knochen im Leib taten ihr weh, und in ihrem Bauch knurrte es.


  Sie setzte sich auf. Die Wolken, die in der Nacht die Sterne verdeckt hatten, waren weitergezogen und hatten den Himmel blank zurückgelassen. Die Sonne stand noch niedrig, und doch konnte Franzi durch all die Buchenblätter um sie herum spüren, wie heiß es schon war. Sie stand auf, aber in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie musste sich an dem Riesen festhalten. Im warmen Licht des Tages fragte sich Franzi, wie sie den Stein je für einen Riesen hatte halten können. Es war einfach ein riesiger Felsbrocken, auf dessen Spitze noch ein Fels lag. Es hatte den Anschein, als müsste der Felsen beim kleinsten Windhauch herunterstürzen, aber als Franzi dagegenklopfte, blieb er fest, wie angewachsen auf dem unteren Felsen.


  Langsam ging Franzi ein paar Schritte. Doch sie blieb gleich wieder verblüfft stehen. Was war denn das?


  Hinter dem Riesen senkte sich die Erde hinab zu einem Tal. Aber da lagen mitten im Wald dicke, runde Felsen, ein Meer von Felsen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Wäre sie bei Nacht bis hierher gelangt, hätte sie geglaubt, es wären lauter schlafende Riesen. Die Steine beunruhigten sie. Vielleicht waren es ja doch verzauberte Riesen oder Tiere? Vielleicht war das hier ein geheimer oder heiliger Platz? Denn wie konnte es sein, dass sie noch nie davon gehört hatte?


  Wo sollte sie jetzt weitergehen?


  Zaghaft kletterte sie auf einen Felsen, um ihre Umgebung besser ausspähen zu können. Felsen, nur Felsen, überall dicke, runde, graue Felsen. Wie waren die nur in den Wald gekommen und vor allem, wer hatte sie so rund geschliffen?


  Plötzlich schien es ihr, als würden die Felsen zum Leben erwachen. Dort bewegte sich etwas. Sie kniff die Augen zusammen, um es besser erkennen zu können, und da sah sie es wieder. Aber was sich da bewegte, war nicht grau, es war rotbraun und hatte einen buschigen Schwanz. Franzi atmete erleichtert auf. Ein Eichhörnchen. Ihr Blick folgte dem kleinen Tier, wie es über die Felsen huschte, bis zu einer großen Buche, und dort den Stamm hinaufrannte.


  Als Franzi ihre Augen von der Buche wieder nach unten lenkte, da schien es ihr, als würde weiter unten etwas zwischen den Felsen glitzern. Wasser?


  Wasser!


  Franzi überlegte nicht einen Atemzug lang und schürzte ihren Rock. So schnell war sie noch nie über Steine geklettert, sie sprang von einem runden Felsenbauch auf den nächsten, bis sie völlig außer Atem war. Aber sie hielt nicht einen Moment inne, denn je weiter sie nach unten kam, desto lauter plätscherte es, und das trieb sie erst recht zur Eile an.


  Endlich erreichte sie die Stelle, an der das Wasser an die Oberfläche sprudelte.


  Sie beugte sich gierig hinunter und hielt ihre schmutzige Hand in das sprudelnde Bächlein und führte sie an ihre Lippen.


  Eine leise Stimme in ihrem Kopf warnte sie davor, unbekanntes Wasser zu trinken. Sie hielt einen kurzen Lidschlag inne, was, wenn sie das Wasser trank und dann für immer in einen dieser Felsen verwandelt wurde, ach, ganz gleich, trink!


  Sie schluckte, das Wasser rann durch ihre Kehle köstlicher als alles, was sie jemals getrunken hatte. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, immer wieder schöpfte sie frisches Wasser, spritzte es in ihr Gesicht, wusch ihre Arme und schließlich lachte sie befreit. Die Sonne schien, sie hatte endlich keinen Durst mehr, und sie hatte eine Nacht im Wald überlebt, ganz allein.


  Sie setzte sich neben die Quelle auf einen der glatten runden Steine und lauschte dem Gluckern in ihrem Bauch, dem Rauschen der Buchenblätter und dem Zwitschern der Vögel. Es schien ihr, als ob überall Musik wäre. Sie wünschte sich, sie könnte genauso singen, dass man nicht nur ihre Stimme, sondern auch die Melodie des Wassers und die des Waldes hören könnte.


  Doch da fiel ihr Heinrich wieder ein, den sie tot im Wald hatte liegen lassen! Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie ans Singen denken, wo sie doch nicht einmal wusste, ob man seine Leiche schon gefunden hatte.


  Und trotz aller Schuld, die sie auf sich geladen hatte, verspürte sie Hunger.


  Ihr Gewand sah zum Fürchten aus. Ob sie es wagen könnte, es zu waschen? Sie sah sich um. Es kam ihr so vor, als würde hier nie ein Mensch vorbeikommen.


  Ihr knurrender Leib meldete sich zu Wort. Waschen? Gab es denn nichts Wichtigeres? Sie stand auf. Im Wald gab es genug, was sie essen konnte, Beeren. Wilder Honig. Sie musste nur welche finden, und beim Herumsitzen fand man natürlich nichts. Noch einmal beugte sie sich zum Wasser und trank. Wirklich schade, dass sie kein Behältnis hatte, um Wasser abzufüllen. Immerhin konnte sie ihr Brusttuch befeuchten und sich dann wieder umbinden, das würde sie noch eine Weile erfrischen.


  Das Wasser floss nach unten ins Tal, dann, so folgerte Franzi, konnten dort auch Beeren zu finden sein. Sie band sich das Tuch um den Kopf und marschierte über die Felsen, dabei folgte sie dem Wasser.


  Nach einer Weile entdeckte sie Brombeerhecken, aber die hatten jetzt im Juli erst winzige hellgrüne Früchte ausgebildet, wenn sie davon essen würde, bekäme sie Bauchweh. Sie schritt weiter, dabei fing sie wieder an zu trällern.


  Eigentlich war es sehr angenehm, nicht im Roten Haus zu sein, nicht Tante Fevas missbilligenden Blick zu spüren, nicht diesen Geruch nach Kadavern und altem Blut ertragen zu müssen.


  Nur wenn sie an Heinrich dachte, dann tat ihr das Herz weh, und bei dem Gedanken an die Schande, die sie ihrem Vater angetan hatte. Sie musste einen Weg finden, alles wiedergutzumachen.


  Die Sonne stand schon hoch, als sie endlich ganz unten am Ende der Felsbrocken angekommen war. Sie hatte sich nicht getäuscht, schon von weitem leuchteten ihr die roten Früchte entgegen, und Franzi schien es, als hätte sie nie etwas Verlockenderes gerochen. Sie rannte das letzte Stück des Weges auf die Beerenhecke zu. Speichel rann ihr auf die Zunge, bevor sie noch die erste in den Mund gesteckt hatte. Es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen, sie riss und zupfte so geschwind, Tante Feva hätte ihre Freude gehabt, wenn sie auch sonst so eifrig bei der Arbeit gewesen wäre. Trotzdem schienen es nicht genug zu sein. Sie hatte das Gefühl, für jede Himbeere, die sie in den Mund steckte, taten sich zehnmal so große Löcher in ihrem Bauch auf.


  Sie ließ nicht eine einzige Frucht übrig. Aber sie war noch immer nicht satt. Suchend schaute sie sich nach etwas anderem Essbarem um.


  Als sie die Hecke entlangschritt, fand sie einen schmalen Trampelpfad, der zwischen zwei Weißdornbüschen und mächtigen Holundersträuchern verborgen lag und an einem etwas größeren Pfad endete, der rechts und links an ihr vorbeiführte. Obwohl der Weg nicht so aussah, als ob er viel benutzt würde, fürchtete sie sich plötzlich.


  Sie musste sehr vorsichtig sein, denn der Odenwald war dafür bekannt, dass er zahlreichen Räuberbanden Unterschlupf bot. Außerdem hatte sie große Angst, dass man immer noch auf der Suche nach ihr war.


  Sie stand vor dem staubigen Weg und wusste nicht, ob sie nach rechts oder links gehen sollte. Links würde zurück zu den Felsenriesen führen, dorthin wollte sie auf keinen Fall. Also musste sie nach rechts.


  Sie band sich das Brusttuch wieder ordentlich vor, dabei fiel ihr Blick auf ihren mit Blut befleckten und dreckverkrusteten Leibrock. Ihre Haare hingen verlottert herunter, sie sah selbst aus wie eine Räuberbraut. Eine Schande für ihren Vater, denn wenn auch der Henkersstand ehrlos war, so waren sie doch keine Wegelagerer, Schauspieler oder Gaukler.


  Die Sonne stach auf Franzis Arme und ihren Kopf, sie wünschte sich eine Haube, sie wünschte sich einen Laib Brot, sie wünschte sich eine Milch, sie wünschte sich einen Leiterwagen, einen, den Karl ziehen würde.


  Fränzchen, würde er sagen, Fränzchen, wie siehst du denn aus, und dann würde er sie zum Lachen bringen.


  Sie sah ihn vor sich, wie er blass und schmal in der Kammer gelegen hatte, ihr wurde kalt. Was, wenn sie Karl bestrafen würden, den armen Karl, den sie in ihre unselige Pläne mit hineingezogen hatte.


  Wie er ihr so strahlend glücklich im Wald die weiße Taube gezeigt hatte, ihr Wunder.


  Sie schritt schneller aus, wie um diese Erinnerungen zu vertreiben. Sie sollte lieber überlegen, was sie tun wollte. In diesem Aufzug würde ihr niemand auch nur ein Stück Brot geben. Und keiner, der in ihre Seele, die Seele einer Henkerstochter und Mörderin, schauen konnte, würde ihr eine Arbeit geben.


  Plötzlich kam es ihr so vor, als mischte sich unter das Singen der Vögel noch ein anderes Geräusch. Sie blieb stehen und lauschte.


  Es war das Getrappel von Pferden.


  Wer konnte das sein? Hier mitten im Odenwald? Eigentlich nur Diebesgesindel und Mordbrenner. Sie lachte spöttisch, da wäre sie ja in bester Gesellschaft. Trotzdem versteckte sie sich hinter einer Buche, die von zwei Holundersträuchern flankiert wurde, um erst einmal aus der Ferne einen Blick auf die Pferde und ihre Begleiter zu werfen.


  12. Der junge Steinmetz


  Zwei kräftige braune Pferde zogen den hölzernen Karren, der sich nur langsam und rumpelnd vorwärtsbewegte, als ob die Last, die die Pferde zu ziehen hätten, sehr schwer sei.


  Der Karren kam aus der Richtung der Felsen. Was hatte er dort zu suchen gehabt? Und warum hatte Franzi ihn dort nicht gesehen?


  In Franzis Angst mischte sich Neugier. Auf dem Bock saß ein junger Mann, der ungefähr so alt wie Heinrich sein mochte. Er trug einen dunkelblauen Rock zu ledernen Kniehosen mit hellblauen Strümpfen und ein weißes Beffchen über dem Rock. Seine braunen Haare fielen weich auf seine Schultern, und auf dem Kopf klebte ein fladenartiges Gebilde mit einer Feder daran. Alles an ihm erschien Franzi rätselhaft, und sie vermochte nicht zu erkennen, welchem Handwerk der Mann nachging. Ob er vielleicht ein Gaukler oder Zigeuner war?


  Er pfiff fröhlich vor sich hin und trieb die Pferde mit aufmunterndem »Hohohoo!« und Schnalzen an, ganz anders als Heinrich es getan hätte, der nämlich mit der Peitsche auf sie einzudreschen pflegte. Wie ein Räuber oder Diebsgeselle kam er ihr nicht gerade vor. Ob sie es wagen konnte, den Mann anzusprechen, auf dass er sie ein Stück mitnehmen würde?


  Aber was, wenn der Mann geradewegs auf dem Weg nach Kiefersheim war? Dann musste sie wieder fliehen und er würde spätestens, wenn er dort ankam, erfahren, wer sie war, und konnte berichten, wo er sie gesehen hatte.


  Aber vielleicht war er auf dem Wege nach Michelstadt oder Erbach und konnte sie dorthin mitnehmen.


  Nun, sie würde es niemals herausfinden, wenn sie ihn nicht fragte.


  Sie fasste sich ein Herz, preschte hinter den Büschen hervor und rannte dem Karren nach, den sie nur einholen konnte, weil er so langsam fuhr.


  Als sie näher herankam, erkannte sie, welche Fracht der Wagen beförderte. Es waren Steine, die offensichtlich aus den Riesenfelsen herausgehauen worden waren.


  Beim Laufen merkte sie, wie schwach sie während ihrer Flucht geworden war, es kam ihr ewig vor, bis sie aufgeholt hatte und das Wort an den Kutscher richten konnte.


  »Grüß Euch Gott!«, rief sie.


  Der Kutscher drehte sich zu ihr um, und Franzi konnte sein Erstaunen im Gesicht lesen. Einen winzigen Moment lang hatte sie Angst, man könnte ihr ansehen, was sie Heinrich angetan hatte.


  »Brrrr!«, rief er den Pferden zu, die auf der Stelle stehen blieben.


  »Wer seid Ihr, um Gottes willen, und was wollt Ihr?«, fragte er und unterzog ihren Aufzug einer gründlichen Musterung, die ihn aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr herauskommen ließ.


  »Ich, ich, ich ...«, setzte Franzi immer wieder erschöpft an, aber sie war so außer Atem, dass es ihr schwerfiel, den Satz weiterzuführen.


  »Seid Ihr unter die Räuber gekommen, oder ...«, und an dieser Stelle sah er unsicher über seine Schulter, »ist das nur ein gemeiner Trick, um mich auszurauben? Dann sagt Eurer Bande, hier gibt es nichts, im Karren sind nur Felsen, und ich habe nur das, was ich am Leibe trage, freilich ...«


  Franzi hob beschwörend ihre Hände und überlegte blitzschnell. »Ihr müsst mir helfen, wilde Gesellen haben mich überfallen und verschleppt. Sie haben mich so lange geschlagen, dass ich nun nicht mehr weiß, wer ich bin und woher ich komme und welcher Tag heute ist.« Sie deutete auf ihre Wunde auf der Stirn und bat Gott stumm um Vergebung für diese dreiste Lüge.


  Die Augen des Kutschers verdunkelten sich. »Ihr seht in der Tat sehr mitgenommen aus. Kommt, steigt mit auf. Ich werde Euch mitnehmen.«


  »Wohin fahrt Ihr denn?«


  »Zur Gräfin Weidenfels, Schloss Eulenstein liegt jenseits vom Katzenbuckel.«


  Franzi war erleichtert, das war weit genug weg von Kiefersheim.


  »Wollt Ihr etwas trinken?«, fragte der Kutscher und reichte ihr seinen Lederschlauch.


  Franzi setzte ihn an, ohne nachzudenken. Erst nach den ersten Schlucken begriff sie, dass es Wein war. Sie verschluckte sich fast, genoss aber das warme Gefühl, das sich umgehend in ihrem Bauch ausbreitete.


  »Ich bin Martin Trooger. Steinmetzgeselle. Ich bringe die Steine für einen neuen Brunnen zur Gräfin Weidenfels.« Er musterte sie voller Neugier. »Und wie heißt Ihr?«


  »Die Bande hat mich Franzi gerufen.« Zu spät fiel ihr ein, dass es vielleicht besser gewesen wäre, ihren richtigen Namen geheim zu halten, deshalb fügte sie noch hinzu: »Aber ich weiß nicht, ob das wirklich mein Name ist.« Vielleicht hatte es sich ja schon herumgesprochen, dass die Franzi vom Roten Haus zu Kiefersheim verschwunden war.


  »Könnt Ihr mich nicht mit zu Euch nach Hause nehmen?«


  Martin lachte. »Wenn Ihr wüsstet, was für ein Weib die Frau meines Meisters ist, dann würdet Ihr nicht fragen. Sie wird eines Tages daran ersticken, dass sie zu geizig zum Luftholen ist.


  Nein, das ist keine gute Idee. Doch ich weiß, dass die Gräfin eine Wäscherin sucht. Die alte ist mit dem Stallmeister durchgebrannt. Könnt Ihr waschen?«


  »Ja, ich denke schon, aber so eine schmutzige Wäscherin wird niemand haben wollen.« Sie deutete müde auf ihre Kleider und fügte in Gedanken hinzu: »... und eine, die gleichzeitig Henkerstochter und Mörderin ist, sicher erst recht nicht.« Doch sie verbot sich, weiter solchen sinnlosen Überlegungen nachzuhängen. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen und hatte ihr Verlangen nach etwas Essbarem noch gesteigert.


  »Da habt Ihr recht, aber nur, weil Ihr die Gräfin nicht kennt. Wenn ich der Gräfin erzähle, wo ich Euch gefunden habe und dass Ihr unter die Räuber gefallen seid, wird sie Euch bestimmt helfen.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Vertraut mir, ich habe selbst schon mit ihr gesprochen. Sie ist für ein Weibsbild zwar ein wenig flach auf der Brust und mächtig bleich, und welsche Sitten regieren ihr Schloss, doch sie hat wirklich ein großes Herz.« Er trieb die Pferde an, die nur sehr langsam dahinzockelten.


  Franzi stellte sich die Gräfin wie die Baronin Trebeljahr vor, mehr edle Damen hatte sie noch nicht kennengelernt, und sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass die Baronin außergewöhnlich großzügig gewesen war. Martin täuschte sich bestimmt, einfach weil er selbst so ein großzügiger Mensch war. Am liebsten wäre sie wieder abgesprungen und davongelaufen, allein das wäre sehr unklug gewesen, denn wo sollte sie denn schon hin?


  Sie hatte niemanden. Nur Karl. Aber der brauchte selbst jemanden, der ihn beschützte. Sie schwor sich, sobald sie eine Stelle gefunden hatte, Karl zu sich zu holen und für ihn zu sorgen.


  »Habt Ihr Hunger?«, fragte Martin und teilte ein Stück Brot mit ihr. Franzi musste sehr an sich halten, um nicht gierig danach zu schnappen wie ein Hund. Dann holte Martin noch ein Stück Speck aus seinem Sack. Der Duft des geräucherten Fleischs brachte Franzi zum Lachen. Alles war so viel einfacher in der Welt, wenn man etwas zum Essen hatte.


  »So seht Ihr schon viel besser aus«, lobte Martin und reichte ihr ein Stück.


  »Wie lange brauchen wir bis zum Schloss?«, fragte Franzi, während sie den Speck erst genüsslich lutschte und dann zaghaft daran herumkaute, um den Genuss zu verlängern.


  Martin sah hoch zur Sonne. »Wenn wir die ganze Nacht durchfahren, dann können wir morgen Abend mit dem Sonnenuntergang dort sein. Nur ab und zu müssen die Pferde innehalten, sonst werden sie zu erschöpft.«


  Franzi nickte, sie war viel zu sehr mit dem Speck beschäftigt, um antworten zu können. Das war ihr gerade recht. Je schneller sie sich von Kiefersheim entfernten, desto besser.


  Nachdem sie das letzte Stück Speck verzehrt hatte, konnte sie ihre Augen endlich wieder auf die Umgebung richten, durch die die Pferde sie gemächlich zogen.


  Das Tal wurde weiter, grüne Hügel und merkwürdig geformte Kuppen lagen vor ihnen. Doch nirgends waren Häuser zu sehen oder gar ein Dorf.


  »Habt Ihr keine Angst, diesen einsamen Weg entlangzufahren?«


  Martin lachte belustigt. »Angst ist völlig unnötig. Unser Leben liegt in der Hand des Allmächtigen. Wann wir sterben, darauf haben wir keinen Einfluss. Warum also soll ich meine Zeit damit verschwenden, Angst zu haben? Wenn es so weit ist, dann werde ich sterben und ins Paradies einfahren.«


  Franzi antwortete, ohne nachzudenken. »Aber wie könnt Ihr da so sicher sein? Seht mich an, die Räuber wollten mich töten, deshalb bin ich geflohen. Wenn Ihr mich nicht gerettet hättet, dann wäre ich vielleicht schon tot«, behauptete sie.


  In Wirklichkeit dachte Franzi daran, dass sie Richard von Zinzendorf befreit hatte und ihn damit vor dem Tod gerettet hatte, und daran, dass Heinrich sie beinahe getötet hätte.


  »Nun, daran seht Ihr doch, wie undurchschaubar Gottes Plan mit uns ist. Ihr hattet unnötig Angst, denn Gott hatte vor, Euch zu befreien.«


  »Aber ich bin doch nur am Leben, weil ich davongelaufen bin, wäre ich dort geblieben, dann wäre ich vielleicht tot. Und wenn Ihr mir jetzt nicht helfen würdet, würde ich möglicherweise sterben.«


  »Gottes Plan nicht zu kennen bedeutet keineswegs, dass man untätig sein soll. Denn es heißt in den Sprüchen: Befreie, die zum Tode geschleppt werden, und die zur Schlachtbank wanken, rette sie doch! Wolltest du sagen: ›Wir wussten es nicht!‹ – wird er, der die Herzen prüft, dich nicht durchschauen? Er, der auf deine Seele achtet, er weiß es und vergilt dem Menschen nach seinem Tun.«


  Franzi schwieg verblüfft, wenn sie das richtig verstanden hatte, dann hätte Gott sogar gewollt, dass sie Richard befreit hatte? Doch was war mit Heinrich? Den hatte sie getötet, und sein Tod war die Folge von Richards Befreiung. Also, warum war es überhaupt dazu gekommen, dass ein Unschuldiger eingesperrt wurde? Wenn Gottes Pläne so aussahen, dann waren das keine guten Pläne! Der Tod ihrer Mutter war auch kein guter Plan gewesen.


  Plötzlich holperte und rumpelte es stärker als bisher. Martin sprang ab und bat sie, ihm zu helfen. Der Weg war hier sehr schlecht, und die Pferde hatten genug damit zu tun, die schweren Steine zu ziehen.


  Franzi packte kräftig mit an und freute sich, als Martin ihr sagte, dass er noch nie so schnell an diesem Wegstück, dem Satansgrad, vorbeigekommen war.


  Danach zockelten sie lange schweigend durch die Landschaft, die sich allmählich veränderte. Das Tal wurde wieder eng, Martin erklärte ihr, dass sie noch über die nächsten drei Berge mussten, um zur Gräfin zu gelangen.


  Sie waren über den zweiten Gipfel hinüber, als die Sonne unterging und alles Grün blutfarben überstrahlte.


  Als sich der Pfad zu einem Wald hinschlängelte, erklärte Martin, dass sie am Waldrand eine Rast einlegen wollten, weil das Gras dort besonders saftig sei und in der Nähe eine salzhaltige Quelle aus der Erde sprudelte, was die Pferde sehr zu schätzen wüssten.


  Er breitete seine Jacke auf der Erde aus und bot ihr an, sich darauf zu legen und ein Weilchen zu schlafen.


  »Und Ihr?«, fragte Franzi.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann zwei Tage ohne Schlaf auskommen, ich werde mich neben Euch setzen und Euren Schlaf bewachen.« Er lächelte sie an und klopfte mit der Hand auf die Jacke.


  Einen Lidschlag lang dachte Franzi, dass dieser Martin vielleicht gar kein Mensch, sondern ein Engel war, der sie beschützen sollte. Es war doch schon sehr merkwürdig, dass sie keiner Menschenseele begegnet waren, seit sie das Meer der Felsen verlassen hatte. Warum war gerade er gekommen, als sie wirklich jemanden gebraucht hatte? Außerdem erschien es ihr, je länger sie darüber nachdachte, sehr eigentümlich, dass ein Mensch keine Angst haben sollte.


  Sie legte sich auf seine Jacke, nahm sich fest vor, wach zu bleiben, um ihn zu beobachten, aber sobald sie ihre Augen geschlossen hatte, atmete sie ruhiger, ihr geschundener Leib entspannte sich, und sie schlief ein.


  Als Martin sie weckte, um weiterzuziehen, fühlte sie sich so frisch wie schon lange nicht mehr. Nur die Erinnerung an Heinrich verhinderte, dass sie fröhlich vor sich hinsang. Auch die Pferde trabten wieder mit mehr Kraft durch den Wald.


  Martin wirkte ausgeruht und war genauso aufgeräumt wie am Vortag. »Wie kommt es, dass Ihr immer so munter seid?«, fragte sie, nachdem sie lange Zeit schweigend vorangezogen waren.


  Martin lächelte. »Das ist ganz einfach, ich werde Euch eine Geschichte erzählen, die ich auf meiner Wanderschaft gehört habe.«


  Franzi liebte Geschichten und klatschte begeistert in ihre Hände.


  Dann begann Martin zu erzählen. »Es war einmal ein Steinmetz, der recht unter seiner harten Arbeit litt. Als eines Tages der König in einer prächtigen Kutsche vorbeikam, verfluchte der Steinmetz sein hartes Los und dachte: ›Was wäre das für ein schönes Leben, immerzu durch die Welt zu reisen und sich nie mehr abzuplagen für sein tägliches Brot. Ich wünschte, ich könnte König sein.‹


  Und plötzlich wurde sein Wunsch erhört und er war der König.«


  »Ach«, seufzte Franzi, »ja, das wäre schön.«


  Martin wandte sich wieder den Pferden zu und fuhr fort.


  »Doch der König wurde nicht von allen geliebt und war von vielen Speichelleckern umgeben. Seine Hofbeamten quälten ihn mit ihren Ansinnen um Posten für Verwandte, und die täglichen Audienzen forderten viel von seiner Zeit. Als das Land schließlich in einen teuren und leidvollen Krieg verwickelt wurde und er – eingezwängt in die kostbaren Kleider, mit der schweren juwelenbesetzten Krone auf dem Kopf – wieder einmal in einer wichtigen Beratung mit seinen Generälen schwitzte, stöhnte er unter der Sonne und dachte bei sich: ›Die Sonne ist viel mächtiger, als ich es jemals sein könnte, ich wünschte, ich wäre die Sonne.‹«


  »Und da wurde er die Sonne?«, fragte Franzi.


  »Ich sehe, Ihr habt verstanden, wie diese Geschichte gebaut ist. Doch als die Sonne das erste Mal von einer Wolke verdunkelt wurde, dachte er bei sich: ›Die Wolken sind doch viel mächtiger als ich, ich wünschte, ich könnte eine Wolke sein.‹«


  Martin drehte sich zu Franzi um, die sofort bereitwillig antwortete: »Und er wurde zur Wolke.« Franzi fragte sich, was dieser Mann noch alles werden wollte, und sie fragte sich auch, worauf diese Geschichte eigentlich hinauswollte, doch sie schwieg, weil sie so neugierig war.


  »Als Wolke fühlte er sich zunächst ganz wohl, regnete auf die Dörfer, die Wasser nötig hatten, und verdunkelte die Sonne, wann immer er wollte. Bis ein starker Wind aufkam, so stark, dass die Wolke wie ein willenloses Blütenblatt herumgewirbelt wurde, was dem Mann so gar nicht behagte. Deshalb wünschte er sich sofort, so mächtig zu sein wie der Wind, dem sich niemand und nichts, nicht der Papst, nicht der Kaiser widersetzen könne.«


  »Und er wurde der Wind!«, sagte Franzi.


  »Recht so, kleine Räuberbraut«, lächelte der Steinmetz.


  »Und als er der Wind war, konnte er alles nach Belieben herumschubsen, konnte Bäume aus der Erde herausreißen, Dächer von Häusern fortwehen, Waldbrände so richtig entzünden, bis er eines Tages zum Meer der Felsen im Odenwald kam, dort stand ein Riese von einem Fels, den er nicht eine Spanne bewegen konnte. Sosehr er sich auch anstrengte, er vermochte es nicht und ärgerte sich derart, dass er dachte: ›Was ist mächtiger als so ein Fels, dem nichts und niemand etwas anhaben kann, wie erhaben, wie großartig‹, und er wünschte sich nichts mehr, als dieser Fels zu sein.«


  Franzi, die an ihr Abenteuer mit dem Riesen dachte, nickte, ja, als Felsen würde man sich bestimmt sicher fühlen, aber insgeheim fragte sie sich, warum sollte man sich wünschen, ein Fels zu werden? Das war doch so, als würde man sich wünschen, plötzlich zu erstarren. Doch laut sagte sie: »Und er wurde zum Felsen.«


  Martin nickte. »Und gerade als der Mann sich endlich zu Hause fühlte und glaubte, von keiner Macht der Welt mehr in seinem Seelenfrieden gestört werden zu können, da hörte er plötzlich ein Hämmern und Krachen.« Martin lachte, »und als er hinsah, erkannte er, dass es ein Steinmetz war ...«


  Verwirrt betrachtete Franzi Martin. »Ich versteh nicht so ganz, was Ihr mir damit sagen wollt. Soll das bedeuten, Steinmetze sind die mächtigsten Menschen auf der Erde?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Aber nein, obwohl unsere Bruderschaften in ganz Europa verbreitet sind und der Papst uns per Bulle erlaubt, in der ganzen Welt frei herumzureisen, nein. Diese Geschichte sagt nichts anderes, als dass man nicht die äußeren Umstände seines Lebens verändern soll, sondern sich selbst.«


  »Aber der Steinmetz ändert sich doch nicht?«, wunderte sich Franzi.


  »Doch, er lernt durch die Erfahrung, die er macht, dass sein Leben als Steinmetz genau das richtige für ihn war und ist.«


  »Meint Ihr damit, wenn einer zum Beispiel Henker ist, dass er dann lieber froh sein soll, Henker zu sein, als König werden zu wollen?« Franzi merkte geradezu, dass sie sich damit eine Antwort auf die Frage erhoffte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Sollte sie sich zu Johannes Vollmer durchschlagen und ihn anflehen, sie zu heiraten, weil Henkersfrau das ihr bestimmte Leben war, und alles vergessen, was der Astrolog ihr gesagt hatte?


  »Hmm.« Martin kraulte sein Kinn, an dem mittlerweile ein ziemlicher Bart gewachsen war. »Da stellt Ihr mir aber Fragen ... bisher habe ich diese Frage immer mit Ja beantwortet. Aber doch ja, wenn man als Henker geboren ist, dann sollte man das annehmen und als Henker glücklich werden.«


  Franzi atmete laut aus. Sie war enttäuscht. So sehr hatte sie darauf gehofft, dass Martin etwas anderes sagen würde.


  »Aber wie kommt Ihr gerade auf Henker?«, fragte er.


  »Weil sich ein Unehrlicher vielleicht danach sehnt, ein Ehrlicher zu sein, so wie ein Armer gern reich sein möchte.«


  Franzi spürte, dass Martin sie mit neu erwachtem Interesse von der Seite anstarrte. »Ihr seid hartnäckig. Aber das hielte ich für genauso schädlich, als wenn ein Weib ein Mann sein wollte oder umgekehrt, das ist gegen den Willen des Höchsten.«


  Franzi war entsetzt, dann war sie also widernatürlich, wenn sie nicht eine Henkersfrau würde, und das in den Augen eines so freundlichen Menschen wie Martin. Und ihr wurde klar, dass sie gut daran tun würde, an ihrer Geschichte von den Räubern festzuhalten, und nie, nie, niemals preiszugeben, woher sie wirklich gekommen war und welchen Preis sie für ihre Flucht bezahlt hatte: den Stiefbruder erschlagen.


  Danach schwiegen die beiden für eine lange Zeit.


  Erst als die Pferde plötzlich deutlich schneller trabten, wurde Martin wieder gesprächiger. »Das machen diese Prachtgäule immer, wenn wir uns dem Schloss nähern, weil sie spüren, dass es nicht mehr weit bis zu ihrem Stall ist. Gleich hinter der nächsten Biegung können wir zum ersten Mal Schloss Eulenstein sehen.«


  Franzi, die eingedöst war, richtete sich auf, konzentrierte sich auf den Horizont und sah dem Ende ihrer Reise voller Bangen entgegen.


  13. Schloss Eulenstein


  Schon von weitem überragte das Schloss mit seinen beiden großen Türmen die Landschaft, doch als sie nun in den Schlosshof einfuhren, hielt Franzi überrascht den Atem an. So etwas Großartiges hatte sie noch nicht gesehen.


  Was sie für Türme gehalten hatte, waren gewaltige gewölbte Dachaufbauten auf dem lang gestreckten Gebäude. Unwillkürlich dachte Franzi an ein umgekehrtes U.


  Als sie zum Gesindetrakt weiterfuhren, zeigte Martin auf die großen, geschwungenen weißen Treppen, die jeweils rechts und links in einem Bogen hoch zum prächtigen Eingangsportal führten und den Blick auf ein nicht minder schönes Tor lenkten, das sich in der Mitte unterhalb der Treppen befand. Diese Treppen wiederum erinnerte Franzi an ein O.


  »Oh!«, entfuhr es ihr.


  »Ja, lachte der Steinmetz, »es ist wirklich beeindruckend.«


  »Ihr habt mich nicht verstanden«, erklärte Franzi, »diese Treppe sieht nachgerade aus wie ein großes 0.«


  Martin sah Franzi von der Seite an. »Wenn Ihr Buchstaben kennt, könnt Ihr dann auch lesen und schreiben?«


  Franzi überlegte kurz, ob es ihr Schaden sein könnte, wenn sie das zugab, und nickte verhalten.


  »Ja, aber dann, wenn Ihr lesen und schreiben könnt, dann müsst Ihr von Stand sein. Kein Weib, das ich kenne und schon gar nicht so ein junges Ding wie Ihr, kann schreiben und lesen.«


  Franzi biss sich auf die Zunge. Das hätte sie besser für sich behalten.


  »Ich sagte Euch doch, ich habe keine Erinnerung daran, wer ich war, bevor ich zu den wilden Kerlen gekommen bin.


  »Aber Jüdin seid Ihr keine, oder? Mein Meister behauptet, deren Weiber würden lesen lernen, um den Wucher auch treiben zu können, wenn der Mann gestorben ist.« Er seufzte. »Allerdings ist mein Meister auch ein sehr beschränkter Mann. Er kann sich von allem nur das Schlechteste vorstellen.« Martin grinste. »Aber das kommt vielleicht von dem schrecklichen Weib, dass er zur Frau genommen hat.«


  Mittlerweile waren sie am Ende des linken Flügels angekommen. Auch hier war das Gemäuer weiß, die Fenster in der unteren Reihe waren gebogen, in den oberen Stockwerken waren es große Rechtecke. Und es gab so viele Fenster! Franzi erinnerte sich an das winzige Fenster in ihrer Kammer. Sie stellte sich vor, wie herrlich es sein musste, von ganz oben auf die Landschaft zu schauen.


  »Wir sind da. Strengt euch an. Die Hausmutter ist ein wenig, nun sagen wir mal, streng.« Als er sah, dass Franzi zögerte auszusteigen, lächelte er. »So schlimm wird es nicht werden, ich dächte, dass es Euch hier wie im Paradies vorkommen müsste. Räuber gibt es jedenfalls keine.«


  Franzi ergriff seine auffordernd hingehaltene Hand und stieg von dem Wagen herunter. Angesichts der sauberen Ordnung, die das ganze Anwesen umgab, kam sie sich noch schmutziger und erbärmlicher vor.


  Martin führte sie in eine Küche, die so groß und so anders war als alles, was Franzi bisher gesehen hatte. Der Boden war mit stumpfen, braunroten Fliesen belegt, die Wände aber waren glänzend weiß gekachelt. Es gab zwei gewaltige weiße Becken, über welchen die Kacheln nicht nur weiß, sondern mit blauen Landschaften und Schiffen bemalt waren, die sich zu großen Bildern zusammenfügten.


  Auch der gemauerte Herd war rundherum gekachelt. Über dem Herd war ein riesiger Kupferkamin, an dem Töpfe und Pfannen aller Größen und Arten baumelten. Eine Frau in einem schwarzen Leibrock und blendend weißer Haube eilte auf sie zu.


  Schon von weitem schüttelte sie den Kopf. »Martin, Martin, was bringst du uns denn da schon wieder an? Das geht nicht, du kannst doch nicht so eine verwahrloste Wegelagerin hier in meine Küche bringen. Macht, dass Ihr rauskommt!«


  Martin griff nach Franzis Hand und flüsterte ihr zu: »Sie ist nicht wirklich ein Drache.« Er blieb wie angewurzelt stehen und wartete, bis die Frau näher gekommen war.


  Franzi erschien sie schreckenerregend. Dieses sehr dicke Weib war in ihr dunkles Gewand geradezu hineingepresst. Ihr Gesicht erinnerte Franzi an einen misslungenen Osterfladen. Die Augen der Frau waren dunkelbraun wie Rosinen und lagen tief in der teigigen Masse versteckt. Sie funkelten zornig. Franzi hätte am liebsten hinter Martin Schutz gesucht.


  Martin begrüßte die Frau artig lächelnd mit »Gott sei mit Euch, Agnes« und erklärte ihr dann, wo er Franzi gefunden hatte.


  Agnes schüttelte immer wieder den Kopf und betrachtete Franzi misstrauisch.


  »Wenn sie nicht weiß, wer sie ist, dann kann sie ja auch eine Wegelagerin oder Dirne sein, das würde der Gräfin nicht gefallen.«


  »Niemals! Ich verwette meinen Kopf, dass eine Jungfrau vor Euch steht, und glaubt mir, es gibt nicht viel, womit ich mich so gut auskenne ...« Martin lachte und schlug sich auf die Schenkel. Das schien der Frau zu gefallen, sie grinste und zwinkerte ihm zu. »Da magst du wohl recht haben. Jetzt esst erst einmal, ich werde mit der Gräfin reden. Dann sehen wir weiter.«


  Sie führte Franzi und Martin aus der strahlenden Küche in ein dunkles, geräumiges Zimmer, in dem ein langer Tisch mit schweren, geschnitzten Stühlen stand. »Setzt euch, ich lasse euch etwas bringen.«


  Obwohl der Raum nach der Küche sehr düster wirkte, war er nicht weniger schön. Er hatte drei große hohe Fenster, vor denen jedoch schwere dunkelbraune Vorhänge hingen, die die Sommerhelle des Tages aussperrten.


  An den weiß gekalkten Wänden hing ein Marienbild, das Franzi zum Lächeln brachte. Das schmale Gesicht einer rätselhaft blassen Madonna und die Haut des kräftigen Säuglings waren in ein warmes Licht getaucht, gerade so, als ob die Sonne nur auf die beiden scheinen würde.


  So etwas hatte sie bisher noch nie gesehen, und es gefiel ihr so gut, dass sie sich fragte, warum Pfarrer Zinke immer so vehement gegen die papistische Marienverehrung wetterte.


  Martin bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und dann erschien auch schon ein junges Mädchen in einem schwarzen, aber wesentlich schlichteren Kleid als Agnes' und brachte ihnen eine Karottensuppe. Dazu gab es dickes weißes Brot, wie es Franzi noch nie gesehen hatte. Es fühlte sich in ihrer Hand an wie ein Haufen gesponnenes Garn, leicht und luftig. Als sie vorsichtig hineinbiss, war sie überrascht, wie weich und locker es sich kauen ließ.


  Auch die Suppe schmeckte ihr köstlicher als alles, was sie bisher gegessen hatte.


  Schweigend verspeisten Martin und sie, was man ihnen aufgetragen hatte. Erst nachdem sie die Suppe ausgelöffelt hatte und sie sich zum ersten Mal seit Tagen satt fühlte, bemerkte sie, wie schön der Teller war, von dem sie gegessen hatte. Er war genauso weiß und glänzend wie die Kacheln in der Küche und mit einem blauen Blumenmuster bemalt. Zuhause wurde die Suppe in einer dicken Tonschale aufgetragen.


  Angesichts der Eleganz des Tellers kam sich Franzi schmutzig vor, und der Gedanke daran, dass sie, die Tochter des Henkers, völlig zu Unrecht an diesem Tisch saß, stimmte sie elend.


  Sie betrachtete Martin, der sich gerade den Mund herzhaft an seinem Ärmel abwischte und ihr dann zulächelte.


  »Das Essen hier ist immer sehr schmackhaft, was daran liegt, dass die Gräfin ihren Koch aus Venedig mitgebracht hat. Hier im Schloss gibt es das beste Brot, das ich kenne.«


  »Venedig, wo ist das?«


  Martins Augen wurden vor Begeisterung ganz rund, als er Franzi erklärte, dass die Republik Venedig im Welschen liege, am Meer, und eine Stadt sei, die auf Holzsäulen direkt ins Wasser gebaut sei, weshalb es dort auch wenig Straßen, sondern hauptsächlich Kanäle gäbe, auf denen singende Gondolieri die Menschen in schwarzen, langen Booten durch die Stadt ruderten.


  Franzi fragte ihn, ob er denn schon dort gewesen sei oder woher er das alles denn so genau wisse. Martin erzählte, dass er auf seiner Gesellentour dort gewesen sei, um beim Bau der Kirche von Santa Maria della luce mitzuarbeiten. Venedig sei der schönste Ort der Welt, und dort wolle er unbedingt wieder hin, wenn er fertig mit dem Brunnen sei, den er für die Gräfin bauen würde.


  Wie das denn sei, das Meer, fragte Franzi, die zwar wusste, dass das Meer unendlich groß und aus Wasser sein sollte, es sich aber nicht vorstellen konnte.


  »An manchen Tagen ist es blau wie der Himmel und dehnt sich genauso unendlich aus, manchmal aber ist es silbergrau und wütend, dann verschlingt es die Fischer und spuckt ihre Leichname an die goldenen Strände. Man weiß schon lange vorher, dass man sich dem Meer nähert, weil es riecht: nach Fisch, nach Tang und nach Salz. Und der Wind bringt noch einen anderen Geschmack mit herein, weht von den Handelsschiffen den Duft der Gewürze, den Schweiß der Matrosen und das Aroma von Rum ...«


  Von der Tür kam leises Räuspern. Agnes stand dort und schüttelte den Kopf.


  Sie rügte Martin, dass er mit seinen Erzählungen das junge Ding verderben werde, scheuchte ihn dann in den Garten an die Arbeit und forderte Franzi auf, mit ihr zu kommen.


  »Wir brauchen in der Tat eine Wäscherin. Wenn du zu meiner Zufriedenheit wäschst, kannst du bleiben. Erst einmal für drei Monate, bis die Gräfin nach Venedig reist. Dann sehen wir weiter.«


  Agnes schritt schnell aus, verließ den Hof und die Seitengebäude, bis sie zu einer Bleichwiese kam, über der kreuz und quer Wäscheleinen gespannt waren. Am Rande der Bleichwiese stand ein kleines Häuschen mit einem Brunnen davor. Agnes nahm einen Schlüssel von ihrem dicken Schlüsselbund und sperrte die Holztür auf.


  Hier befanden sich Bottiche, Holzscheite und Holzklammern, ein Dreibein und lange Holzstiele. Dazu ein so großer Haufen schmutziger Wäsche, dass Franzi ihren Augen kaum trauen wollte.


  Agnes machte Anstalten zu gehen.


  »Ja aber ...«, stammelte Franzi.


  »Was aber?« Agnes Rosinenaugen drohten unter ihren Gesichtswülsten zu verschwinden.


  »Ja, so wie ich aussehe?«, Franzi sah an sich herunter.


  »Dann wäschst du eben zuerst dein Gewand und dich selbst und danach den Rest.«


  Der Rest. Wenn Karl hier gewesen wäre, dann hätte sie zusammen mit ihm in diesem »Wäscherest« Bergsteigen spielen können oder Höhlen bauen. Franzi griff nach dem Amulett ihrer Mutter, alles zu seiner Zeit. Dann würde sie eben diesen Berg hier waschen.


  »In zwei Stunden komme ich wieder und wünsche, dass du mir etwas zeigst. Einwandfrei und blütenweiß, dass das klar ist?«


  Franzi nickte stumm.


  Agnes verließ vor sich hinmurmelnd das Waschhaus, und Franzi war sicher, dass Agnes nicht glaubte, dass sie es schaffen würde, auch nur das kleinste Fetzchen sauber zu bekommen.


  Aber Franzi würde es ihr schon zeigen.


  Als Erstes wusch sie ihre Hände, dann sortierte sie die Wäsche in Weißes, in Unterzeug und Tischwäsche, um sich einen Überblick zu verschaffen, wie viel von jeder Sorte zu waschen war. Offensichtlich wusch man hier nicht am Fluss, dann würde sie eben die Bottiche nutzen, Steine gab es auch keine, dann würde sie eben mit den Füßen den Dreck lösen. Und das Dreibein war zum Wäschesieden gedacht, aber das kam später. Zunächst weichte sie alles ein, auch ihr eigenes Gewand. Dann suchte sie nach Seife, und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass die zartlila Kugeln auf dem Fensterbrett Seife waren.


  Ein unbeschreiblicher Duft schlug ihr entgegen, als sie danach griff. Lavendel, dachte sie, das riecht wie Lavendel. Wie angenehm. Tante Fevas graue Gestalt schob sich vor ihr inneres Auge. Feva, die behauptet hatte, es sei nicht nötig, dass Seife gut rieche.


  Immerhin war sie Feva dankbar, dass sie ihr beigebracht hatte, wie man Wäsche zu behandeln hatte.


  Franzi hatte das merkwürdige Gefühl, wenn sie all diese Wäsche wusch, würde das ihre Schuld ein klein wenig abtragen. Während sie mit ihren Füßen auf der eingeweichten Wäsche herumtrampelte, erschien ihr immer wieder das Gesicht von Heinrich. Wie er sie mit diesem ungläubigen Entsetzen angestarrt hatte. Ob er sie in jenem Augenblick wohl doch für eine Zauberin gehalten hatte, die sich mit ihrem Gesang übernatürliche Kräfte herbeigeholt hatte?


  Es war müßig, darüber nachzudenken, sagte sie sich und versuchte sich darauf zu konzentrieren, die Tücher, die sie gerade stampfte, sauber zu bekommen.


  Nach viel zu kurzer Zeit war Agnes schon wieder da, diesmal mit einer hübschen, schlanken jungen Person.


  Deren Haut war so schneeweiß und makellos und ihre Haltung so aufrecht, dass Franzi im ersten Moment sogar dachte, dies könnte die Gräfin selbst sein. Doch dann hatte sie sich klargemacht, dass Agnes der Gräfin diese Schmutzberge niemals zeigen würde.


  Clara, so hieß die hübsche Person, war offensichtlich die Kammerzofe der Gräfin, die Franzi einschüchterte, weil sie so elegant gekleidet war. Sie trug ein enges rotes Mieder mit einer goldenen Zierschnürung über einem weiten, schwarz glänzenden Rock und hatte ihr üppiges schwarzes Haar in Zöpfen rund um den Kopf aufgesteckt. Sie hatte so viel Haar, dass ihr zarter weißer Kopf beinahe wie erdrückt von seiner Last wirkte. Ihre Wangen wirkten etwas zu rund neben der zarten Nase und dem kleinen Mund.


  Franzi hielt Agnes zwei Taschentücher hin, die sogar Feva für einwandfrei befunden hätte.


  Agnes reichte sie, ohne einen Blick darauf zu werfen, an Clara weiter, die ihre dunkelblauen Augen darauf heftete und dann bedauernd den Kopf schüttelte.


  Das nahm Agnes zum Anlass, Franzi so zu ohrfeigen, dass Franzi das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden. Ihre kaum verheilte Wunde auf der Stirn platzte auf und das Blut strömte über ihr Gesicht.


  Clara erschrak, und ihr entfuhr etwas in einer Sprache, die Franzi nicht verstand.


  Franzi griff nach ihrem Rock, um mit einem Stück Stoff die Blutung zu stoppen. Aber Clara schlug ihr auf die Finger, murmelte etwas vor sich hin und presste dann eines der frisch gewaschenen Taschentücher auf Franzis Wunde, das andere gab sie Agnes. Dabei schüttelte sie den Kopf und fragte Agnes in scharfem Ton, ob das denn nötig gewesen sei.


  Agnes blieb ungerührt und zeigte Franzi das Tuch. »Sie sind zwar weiß geworden, aber die Spitze ist ruiniert, das musst du besser machen, sonst kannst du nicht bleiben. Wenn die Leibwäsche der Gräfin so aussehen sollte, werde ich dich eigenhändig vom Schloss wegprügeln. Hast du das verstanden?«


  Franzi nickte, bemerkte das Blut, das trotz Claras Bemühungen von ihrer Stirn auf den Boden tropfte, und sah plötzlich Heinrichs entsetztes Gesicht vor sich. Sie konnte waschen, so viel wie sie wollte, sie würde immer damit leben müssen, dass sie ihren Stiefbruder erschlagen hatte. Das hatte sie nicht gewollt, aber trotzdem, sie hatte ihn erschlagen.


  Agnes klapperte ungeduldig mit ihrem Schlüsselbund. »Also?«


  Franzi hatte nichts mitbekommen, nickte aber, um sich nicht noch mehr Ohrfeigen einzuhandeln. »Gut«, knurrte Agnes, dann wandte sie sich zum Gehen. Nachdem diese sich umgedreht hatte, warf Clara Franzi einen aufmunternden Blick zu, dann legte sie das blutgetränkte Tuch in Franzis Hand und folgte Agnes.


  14. Die Wäscherin


  Seit einer Woche wusch Franzi vom ersten Hahnenschrei bis zum Sonnenuntergang die Wäsche von Schloss Eulenstein, und sie hatte nicht das Gefühl, dass der Berg, mit dem sie kämpfte, auch nur ein bisschen kleiner wurde. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte es gerade geschafft, kam schon wieder ein neuer Berg hinzu. Franzis Hände waren aufgequollen, die Knöchel tiefrot und schrundig, genauso wie ihre Füße. Sie wünschte sich oft, sie hätte etwas von der Ringelblumensalbe ihres Vaters, um ihre Schmerzen zu lindern. Ihre Arme und der Rücken schmerzten vom Auf- und Abhängen der Wäsche und besonders vom Auswringen. Sie sehnte sich danach, am Fluss zu waschen, wie zu Hause, wo sie nicht in ein kleines, mit heißen Dämpfen geschwängertes Haus eingesperrt gewesen war, sondern dem Spiel der Sonnenstrahlen auf dem glitzernden Wasser hatte zuschauen können.


  Immerhin war sie abends so müde, dass sie sofort einschlief, wenn ihr Kopf auf die elende Schlafstatt fiel, die ihr Agnes unter der Kellertreppe zugewiesen hatte und die sogar jetzt im heißesten Sommer, den Franzi je erlebt hatte, kalt und feucht war.


  Ab und zu kam Martin zu ihr, wenn sie die Wäsche zum Bleichen auf der Wiese ausbreitete, und vertrieb ihr die Zeit mit einem Schwatz. Ein paar Mal war Franzi kurz davor, ihm zu erzählen, was sie getan hatte und wer sie wirklich war. Doch sie wollte nicht den einzigen Freund verlieren, den sie im Augenblick hatte. Manchmal brachte er ihr einen Leckerbissen aus dem Garten mit, eine Aprikose oder einen Pfirsich.


  Der Brunnenanbau ging so schnell voran, dass er immer wieder neue Steine vom Meer der Felsen holen musste und dann tagelang verschwunden war. Diese Tage fürchtete Franzi, dann war beim Essen mit den anderen Dienstboten niemand, der sie in Schutz nahm. Alle waren immer noch schrecklich neugierig und stellten die haarsträubendsten Vermutungen darüber an, woher sie gekommen und wer sie in Wirklichkeit sei.


  Franzi hatte große Angst, dass der Koch oder eine der Mägde auf dem Markt Gerede über die Kiefersheimer Franzi hören könnte, über eine Unehrliche, eine Zauberin und Mörderin. Deshalb schwieg sie beharrlich, was die anderen aber nur umso mehr gegen sie aufbrachte.


  Doch nach einiger Zeit wandte sich der Klatsch der Bediensteten wieder der verrückten Gräfin zu, der »Liedspinnerten«, so nannten die Dienstboten die Gräfin hinter ihrem Rücken.


  Soweit Franzi das verstanden hatte, führten sie das »Spinnerte« darauf zurück, dass der Graf als Gesandter in Venedig weilte und die Gräfin immerzu alleine war, was die männlichen Dienstboten zu allerlei schmutzigen Spekulationen über sie verleitete.


  Und dass sie liedspinnert war, zeigte sich Agnes zufolge daran, dass sich die Gräfin manchmal tagelang in ihrem Musikzimmer vergrub, von dem Franzi die merkwürdigsten Vorstellungen hatte.


  Was war ein Musikzimmer?


  Manchmal, wenn Franzi mit den Füßen einen Rhythmus in die schmutzige Wäsche stampfte und dazu unwillkürlich in die Hände klatschte, dann träumte sie sich ein Musikzimmer.


  Es hatte eine goldene Tür, und wenn man diese aufschloss, dann war es, als würde man in eine Welt aus Klang treten, der einen einhüllte, tröstete, der die Brust weit machte, ein Klang, mit dem alles wieder gut würde.


  Aber natürlich wusste Franzi, dass es so etwas nicht wirklich gab. Seit sie Heinrich erschlagen hatte, war es ihr unmöglich zu singen. Es erschien ihr unrecht.


  Allerdings schlich sie sich manchmal heimlich unter die Fenster des Musikzimmers und lauschte den Melodien, die die Gräfin spielte, und Franzi fand sie wunderschön und gar nicht spinnert. Aber sie hütete sich, das zu sagen. Niemand am Tisch der Dienstboten vertrat eine andere Meinung als Agnes. Die Einzige, die den Mut hatte, ihr zu widersprechen, war Clara, aber sogar die wurde von Agnes manchmal geohrfeigt.


  Franzi hatte auch davon gehört, dass die Gräfin eine Tochter hätte, die die Liedspinnerte wegen ihrer Kompositionen völlig vernachlässigen und ganz der noch wahnsinnigeren Bartolini ausliefern würde. Man war sich einig, dass die Bartolini, die Gouvernante des Kindes, eine Schande für den ganzen Hausstand sei. Aber Franzi hatte weder die Bartolini noch die Tochter jemals gesehen.


  Heute war Franzi nach der Abendvesper noch einmal ins Waschhaus gegangen, weil sie einige seidene Strümpfe aus der Lauge nehmen musste. Dass man mit Seide anders umgehen musste als mit Leinen, das hatte ihr Clara hinter dem Rücken von Agnes gezeigt. Dabei hatte Clara versucht, Franzi zum Lachen zu bringen, hatte sie nach ihren Liebschaften gefragt und durchblicken lassen, dass sie sehr erfahren in diesen Dingen war.


  Franzi mochte die temperamentvolle Clara, die so genau zu wissen schien, was sie wollte, aber sie schüchterte Franzi auch ein, und Franzi befürchtete, sie könnte Clara mehr erzählen, als gut war. Deshalb war sie regelrecht erleichtert, wenn Clara wieder verschwand und sie mit der Seidenwäsche alleine ließ.


  Franzi liebte es, Seide zu berühren, aber sie wurde stets von der Angst geplagt, dass ihre schorfigen, rauen Hände Fäden aus dem zarten und so angenehm kühlen Stoff ziehen könnten.


  Rosen- und Jasminduft drangen durch die Wände des Waschhauses und weckten in Franzi eine unbestimmte Sehnsucht nach – oh, sie wusste selbst nicht, nach was.


  Nachdem sie die letzten Strümpfe ausgespült hatte, war noch immer sehr viel warmes, sauberes Wasser übrig.


  Gerade als sie den Zuber ausleeren wollte, fragte sich Franzi, ob sie es wohl wagen könnte, in einem der Zuber ein Bad zu nehmen. Den ganzen Tag hatte sie geschwitzt und Schmutziges sauber gemacht, es wäre wohl nur recht und billig, wenn sie sich selbst das Gleiche gönnte. Franzi befürchtete nur, Agnes würde es für Verschwendung halten. Allerdings war ihr Agnes nach der Abendvesper bisher nie über den Weg gelaufen.


  Franzi zog sich kurz entschlossen aus und kletterte in den Zuber. Das Wasser war gerade noch angenehm lauwarm für diesen heißen Julitag. Sie wusch vorsichtig ihr Gesicht und bemühte sich, die fast verheilte Wunde auf ihrer Stirn nicht zu berühren. Danach nahm sie sich ihre rotblonden Locken vor.


  Schließlich legte sie den Kopf zurück, kräuselte mit ihren Händen die Wasseroberfläche, dachte daran, was Martin ihr über das Meer erzählt hatte, und versuchte sich vorzustellen, wie wohl ein so großer Hafen aussah.


  Sie begann zu träumen, nichts war geschehen, sie war zu Hause, in Sicherheit. Unwillkürlich begann sie, vor sich hin zu summen, und schließlich trällerte sie, so laut sie es vermochte, ein Lied nach dem anderen. Sie wähnte sich – zumindest für den Augenblick – in Sicherheit.


  Weil sie so laut sang, bemerkte sie nicht, dass hinter ihr die Tür langsam aufging.


  15. Maria und die Gräfin


  Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss. Franzi zuckte zusammen und drehte sich zur Tür. Aber dort konnte sie niemanden sehen. Erleichtert wandte sie sich wieder ihrem Bad zu. Sie sollte sich lieber beeilen.


  »Bisss du ein Engel?«


  Franzi konnte nicht sehen, woher die Worte kamen.


  »Hallo?«, sagte Franzi und rutschte tiefer in das Fass. Ihr war unheimlich.


  »Hallo«, antwortete die körperlose Stimme, die so anders klang als alle Stimmen, die Franzi je gehört hatte.


  Konnte es sein, dass ein Geist hier im Waschhaus war?


  »Hallo, wer bist du?«, fragte Franzi.


  »Isss bin Maria.« Jetzt erkannte Franzi erleichtert, dass das eine Kinderstimme war. Dann hörte Franzi das Rutschen eines Schemels, und wenige Augenblicke später stand ein schnaufendes kleines Mädchen neben Franzi und sah ihr aus kastanienbraunen Augen ernsthaft ins Gesicht.


  »Und wer bisss du denn?«, fragte das Kind. Es hatte langes blondes Haar, das wie ein müder Schleier neben den dicken Pausbacken herabhing.


  »Ich bin die Franzi, kannst du mir das Tuch von dort drüben geben?«


  Die Kleine nickte und sprang eifrig vom Schemel. Da erst bemerkte Franzi, wie prächtig das Kind angezogen war. Es trug ein helles Seidenkleid mit schwarzen Spitzenbordüren am Brustmieder und am bauschigen Rock, die weiten Ärmel waren geschlitzt und mit roter Seide unterfüttert. In seinen Ohren blinkten funkelnde Steine, und um den Hals trug es ein goldenes Kreuz an einer Kette. Angesichts ihrer Kleider konnte das Mädchen eigentlich nur die Tochter der Gräfin sein. Ob das gut war, dass die Tochter der Gräfin sie hier besuchte?


  Schnaufend kletterte die Kleine wieder auf den Schemel und reichte Franzi das Tuch. »Dreh dich um!«, befahl Franzi streng, und zu ihrem Erstaunen gehorchte die Kleine augenblicklich.


  Franzi beeilte sich mit dem Anziehen, die ganze Zeit stand das Mädchen schweigend auf dem Schemel und machte nicht einmal Anstalten, zu ihr herüber zu blinzeln.


  »Maria, ich bin fertig, du kannst dich umdrehen.«


  Maria sprang vom Schemel und rannte zu Franzi. »Franzi, bisss du ein Engel?«


  »Wie kommst du denn auf diese Idee?« Franzi hätte Maria am liebsten umarmt, weil sie den Gedanken so schön fand und gleichzeitig schämte sie sich. Sie war eine Ehrlose und dann Heinrich ...


  »Mama sagt, im Himmel singen die Engel. Du sssins sön.«


  Franzi beugte sich zu Maria. »Kannst du denn auch schon etwas singen?«


  Maria holte tief Luft, als wollte sie eine Kerze auspusten, und begann mit wackliger Stimme zu singen. Aber Franzi kannte die Worte nicht.


  Als Maria merkte, dass Franzi nicht mitsang, hörte sie abrupt wieder auf.


  »Das war schön, warum hörst du auf?«, fragte Franzi.


  Die Kastanienaugen glänzten feucht. »Das war nisss sso sön. Du solls mitsingen!«


  Die Tür wurde ungestüm aufgerissen.


  Agnes und eine andere Frau standen mit zornroten Köpfen vor Franzi und Maria.


  »Maria, vieni qui! Subito! Was hast du hier zu suchen? Du unartiges Kind, deine Ungehorsam muss bestraft werden, du solltest längst in die Bette liegen!« Unnatürlich bleich, mit hellgrauen Augen, die seltsam weit aus den Höhlen hervortraten, wirkte die Frau wie ein geschuppter Fisch.


  »Was hast du mit dem Kind zu schaffen?« Erbost zerrte Agnes an Franzis Arm. »Ich hatte dir gesagt, dass du dich um die Wäsche kümmern sollst. Nichts weiter.«


  »Aber, aber ...« Franzi wollte erklären, was passiert war, doch bevor sie noch ein Wort herausbringen konnte, schlug Agnes ihr so hart ins Gesicht, dass die Backpfeifen von Tante Feva daneben fast Streichelungen gewesen waren.


  Die andere Frau hatte Maria gepackt und trug das schreiende und strampelnde Bündel hinaus.


  »Das Kind ist heilig«, schäumte Agnes. »Morgen schnürst du dein Bündel und ziehst weiter. Mit solchen wie dir hat man nichts als Ärger. Vagierende Weibsleute, die nicht wissen, was sich gehört.«


  Türenknallend verließ Agnes das Waschhaus und ließ Franzi verwirrt zurück. Sie sank in sich zusammen auf den Boden des Waschhauses. Wo sollte sie denn hin? Der Martin hatte gut reden, von wegen man solle keine Angst haben, aber wenn man nicht mehr ein noch aus wusste, wie sollte man da guten Mutes in die Zukunft schauen?


  Martin, sie musste mit Martin reden. Vielleicht war sie ja wirklich verhext. Immer, wenn sie sang, passierte ein Unglück, erst das mit Heinrich, jetzt das.


  Sie schlich sich durch die laue Nacht zurück zu ihrer Schlafstatt, roch wieder die Rosen und den Jasmin, und diesmal hätte sie am liebsten geweint, doch dazu war sie zu müde. Sie fiel auf ihr Bett, betete kurz für Karl und schlief trotz allen Kummers sofort ein.


  Am nächsten Morgen wurde sie von Agnes unwirsch wachgerüttelt.


  »Die Gräfin will dich sehen. Los, zieh dich an.«


  »Aber warum?«


  »Was weiß ich, was die Liedspinnerte für merkwürdige Ideen hat, aber ganz gleich, was die Gräfin mit dir zu schaffen hat, danach wirst du dieses Schloss verlassen!«


  Franzi zog sich so schnell an, wie sie es vermochte. Was konnte das bedeuten? Sie dachte an Martin, vielleicht hatte Gott doch etwas anderes mit ihr vor als Agnes. Wäre sie nicht so aufgeregt gewesen, hätte sie zum ersten Mal seit langem gegrinst bei diesem Gedanken.


  »Jetzt mach schon, und versteck dieses wirre Haar unter deiner Haube, das ist ja eine Schande, wie du herumläufst!«


  Franzi bemühte sich, so gut es ging, aber Agnes war immer noch nicht zufrieden.


  »Dann muss es so gehen, soll die Gräfin doch sehen, mit welchen Ludern sich ihre Tochter abgibt!«


  Sie trieb Franzi durch das Schloss, in dem Franzi noch nie gewesen war, sie hatte nicht viel mehr als das Waschhaus, die Küche und das Gesindezimmer gesehen.


  Weil Agnes so rasch ausschritt, hatte Franzi gar keine Möglichkeit, sich genauer umzuschauen. Sie war auch viel zu aufgeregt. Die einzige Frau von Stand, der sie jemals näher gekommen war, das war die Baronin Trebeljahr gewesen, der sie aber nie hatte gegenübertreten müssen.


  Franzi hatte keine Ahnung, wie sie sich jetzt benehmen musste. Sicher durfte man der Gräfin nur mit gebeugtem Rücken unter die Augen treten und den Blick auf den Boden gerichtet halten.


  Wenn Agnes nur ein wenig freundlicher zu ihr gewesen wäre, dann hätte sie sie fragen können, aber Agnes mochte sie nicht.


  Endlich wurde Agnes langsamer, und Franzi konnte sich umsehen. Sie stand in einem Saal, der so prächtig war, dass Franzi kaum atmen konnte. Die Wände um sie herum waren mit einem rot schimmernden Stoff verkleidet, auf dem sich verschlungene goldene Ornamente rankten. Fast schon an der Decke verlief um das ganze Zimmer eine breite goldene Leiste, die mit Engeln und Blumen und Girlanden verziert war. In der Mitte des Raumes hing ein gläserner Kronleuchter herab, auf dem, wie es Franzi schien, Hunderte von Kerzen Platz hatten.


  Über dem Platz, an dem das Sofa der Gräfin stand, war ein geraffter purpurner Seidenvorhang angebracht, der über dem Sofa thronte wie ein Himmel.


  Das also war nun das Musikzimmer! Franzi starrte voller Entzücken auf diese fremde Welt. Sie beobachtete Agnes sehr genau, weil sie keinen Fehler machen und auf keinen Fall wollte, dass die Gräfin sie für frech hielt.


  Je näher sie also zur Gräfin kamen, desto mehr hielt Franzi ihren Blick auf den Boden gesenkt, und was war das für ein Boden! Glänzend poliertes Holz, in dem man sternförmige Muster aus hellerem und dunklem Holz erkennen konnte.


  Endlich hatte Agnes ihre Vorrede beendet, sie knickste wieder tief, so hatte sie die Gräfin auch begrüßt, dann ging sie aus dem Zimmer und ließ Franzi mit der Gräfin allein.


  16. Die Liedspinnerte


  Franzi war sehr neugierig, wie die Gräfin aussehen würde, traute sich aber nicht, den Blick zu heben.


  »Tritt näher, meine Tochter hat mir keine Ruhe gelassen ...«, befahl die Gräfin.


  Franzi zögerte. Was, wenn die Gräfin jetzt bemerken würde, dass sie die Tochter des Henkers war, sie mit Schimpf und Schande davonjagen würde oder – schlimmer noch – dem Henker ausliefern würde, wegen Mordes und Hochstapelei. Sie zitterte.


  »Wovor hast du denn solche Angst?«


  Die Gräfin stand auf und kam seufzend näher. Jetzt erkannte Franzi, dass die Gräfin eine noch sehr junge Frau war. Sie wusste nicht, warum sie das so überraschte. Irgendwie hatte sie vermutet, dass die Gräfin Weidenfels viel älter sein müsse als sie selbst.


  Die Gräfin war nur wenig größer als Franzi, wirkte aber durch die mächtig gebauschten Röcke imposanter. Ihre Nase ragte lang und schmal über den kleinen Mund, der zartlila wie blühender Wiesenklee schimmerte und seltsam grell in diesem bleichen Gesicht wirkte. Die Augen der Gräfin waren genauso kastanienbraun wie die ihrer Tochter, kamen Franzi aber streng und unerbittlich vor. Sonst wirkte die Gräfin viel zarter als ihre dralle Tochter.


  »Bist du stumm?«, fragte die Gräfin.


  »Nein.« Was sollte Franzi denn noch sagen?


  Die Gräfin seufzte schon wieder. In diesem Augenblick öffnete sich eine der mit Gold eingefassten Türen, und Maria flitzte herein, rannte auf ihre Mutter zu und versteckte sich in den Falten ihres weiten Gewandes.


  Hinter Maria erschien die Frau, von der Franzi annahm, dass es die Bartolini war, sie war völlig außer Atem. »Scusi Principessa«, flüsterte sie wieder und wieder und näherte sich der Gräfin mit gesenktem Kopf.


  Franzi traute ihren Augen nicht, als sie sah, wie Maria sich aus den Falten hervorwagte und im sicheren Schutz ihrer Mutter der Bartolini eine lange Nase machte.


  Die Bartolini stockte, wurde rot, und dann ergoss sich ein Schwall von Worten über die Gräfin, den die Gräfin mit einem scharfen »Basta!« unterbrach. Franzi zuckte zusammen und war froh, dass das nicht ihr gegolten hatte. Die Gräfin zeigte zur Tür und schickte weitere sehr unangenehm klingende Sätze zur Bartolini.


  Dann wandte sie sich zu ihrem Kind. »Was hast du nur wieder angestellt?«, mahnte sie sanft und streichelte Maria über die dünnen blonden Haare.


  »Also, wo waren wir?«, fragte die Gräfin.


  Bevor Franzi noch etwas sagen konnte, hörte sie, wie Maria ihrer Mutter etwas zuflüsterte, was sich wie »cantate angelina« oder so ähnlich anhörte.


  Franzi wurde immer unbehaglicher. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Doch wo sollte sie denn hin?


  Die Gräfin musterte sie. »Bist du nun eine Wäscherin oder eine Sängerin?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht so genau, ich singe selten und arbeite bei Euch als Wäscherin«, behauptete Franzi und hoffte, sie würde damit durchkommen.


  »Nun, du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen und kannst dich an nichts erinnern, wurde mir gesagt.«


  Das kleine Mädchen zerrte seine Mutter ungeduldig zu einem merkwürdig aussehenden Gerät, das Franzi bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte.


  Es sah aus wie ein rechteckiger bemalter Holzkasten auf vier Beinen, der noch eine Art geschwungenen Hinterbau hatte, der ebenfalls auf vier Beinen stand.


  Die Gräfin ließ die Hand ihrer Tochter los und befahl ihr, Ruhe zu geben, und etwas in ihrem Ton schien Maria davon zu überzeugen, dass es besser war, die Geduld ihrer Mutter jetzt nicht auf die Probe zu stellen.


  Die Gräfin griff an den Kasten und klappte einen Deckel nach oben und befestigte ihn mit einem Stock, dann setzte sie sich, sie winkte Franzi, näher zu kommen.


  Franzi sah, dass vor der Gräfin zwei Reihen weißer und schwarzer Tasten waren, die an ihrer Stirnseite rot bemalt waren.


  Die Gräfin schlug mit der Hand auf eine der Tasten. Ein silberheller Ton erklang. Franzi war fasziniert, der Kasten konnte singen. Die Gräfin spielte mit den Fingern auf den Tasten, so atemberaubend schnell, dass Franzi kaum hinschauen konnte, und eine helle Melodie erfüllte den leeren Raum, breitete sich darin aus, brachte die Luft zum Schwingen.


  Die Gräfin hörte abrupt wieder auf. »Also?«, sagte sie.


  Franzi wusste nicht, was die Gräfin meinte.


  »Kannst du Noten?«


  »Noten?« Franzi schüttelte den Kopf.


  Wieder seufzte die Gräfin, wie unter einer schweren Last, dann wandte sie sich Franzi zu. »Nun gut, du singst, aber du kannst keine Noten. Also, ich werde jetzt einen Ton anschlagen, dann singst du ihn, ja?«


  »Ja.« Franzi konnte ihr Glück kaum fassen. Sie sollte singen? Wenn das Agnes daran hindern würde, sie wegzuschicken, dann würde sie singen, auch wenn es nicht recht war, jetzt, wo Heinrich tot war.


  Die Gräfin schlug eine dunkle Note an, dann immer hellere. Es klang, als würden die Töne auf einen hohen Berg wandern, hin zum Licht, und schließlich im Himmel zu Sternenstaub verklingen, und Franzi folgte ihnen mühelos, ja sie konnte gar nicht mehr aufhören.


  Die Gräfin fragte sie, welches Lied sie denn singen könnte. Darauf antwortete Franziska, dass sie sich wegen des Schlags auf den Kopf nur an ein paar Volkslieder erinnern könne. Die Gräfin schüttelte den Kopf und ließ sich von Franzi ein Lied vorsingen. Nachdem sie es einmal gehört hatte, entlockte die Gräfin dem Kasten genau die richtigen Töne, die auch in dem Lied vorkamen.


  Franzi war beeindruckt.


  Die Gräfin lächelte jetzt, fast so milde wie vorhin, als sie ihre Tochter gestreichelt hatte. »Maria hatte recht«, sagte sie.


  Franzi war verwirrt, was sollte das bedeuten?


  »Du hast Talent.«


  »Talent?«, fragte Franzi, was konnte das sein, Talent?


  »So nennt man eine von Gott geschenkte Anlage.«


  Franzi verstand nicht, was die Gräfin ihr sagen wollte.


  Ungeduldig fuhr die Gräfin fort: »Eine Begabung, eine Gabe, die Gott uns schenkt, damit wir Menschen Freude machen.«


  Franzi schoss das Blut in die Wangen. »Freude machen?


  Konnte es wirklich sein, dass ihr Singen etwas Gutes war?


  »Aber wer braucht denn so einen Gesang?«


  Die Gräfin schüttelte so vehement ihren Kopf, dass die Kette mit dem großen goldenen Kreuz auf ihrer tief dekolletierten Brust hin und her schaukelte.


  »Wie heißt du?«


  »Franzi!«, sagte Maria, der es langsam langweilig zu werden begann.


  »Also Franzi, alle Menschen brauchen Musik.«


  »Brauchen sie nicht viel mehr Brot als Gesang?«, wagte Franzi zu fragen, und sofort schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. Sie sollte nicht immer so vorlaut sein. Sie sprach nicht mit Karl oder Martin, sondern mit einer Gräfin, und von deren Wohlwollen hing ihre Zukunft ab.


  Die Gräfin lächelte. »Natürlich braucht man zuallererst Brot. Aber der Mensch hat doch auch ein Bedürfnis nach Schönheit. Und das hat er doch auch von Gott. Gott selbst ist ein großartiger Liebhaber von Schönheit. Warum hat er nach den Vögeln und Blumen denn noch Schmetterlinge erschaffen, wer braucht denn Schmetterlinge? Sie sind weder nützlich wie die Bienen oder Spinnen, und doch sind sie da und bereiten uns Freude.«


  »Der Mensch ist aber kein Schmetterling, der Schmetterling ist eben einfach da und kann nichts anderes, als herumzuflattern und schön zu sein. Haben wir Menschen denn nicht wichtigere Aufgaben, als uns mit solchem Tand zu befassen?«, fragte Franzi und war entsetzt darüber, wie sehr sie nach Tante Feva klang. Und sie wünschte sich glühend, dass die Gräfin ihr widersprechen würde.


  »Du hörst dich beinahe an wie eine Lutherische ...« Die Gräfin bekreuzigte sich, »nun, in den Psalmen steht: ›Ich will dem Herrn singen mein Leben lang, will meinem Gott spielen, solange ich bin.‹«


  Franzi war enttäuscht. Dass man den Herrn loben durfte mit einem Lied, das hatte Tante Feva zwar nur höchst säuerlich erlaubt, aber was war mit dem anderen Singen? Was war mit dem Singen, das man lieber tat, als Wäsche zu waschen oder Brot zu backen oder blutbeflecktes Folterwerkzeug zu säubern, lieber als alles andere auf der Welt, das man sogar dann noch wollte, wenn man jemanden erschlagen hatte?


  Die Gräfin hatte ihr keine wirkliche Antwort gegeben. Aber Franzi würde sich hüten, das zu sagen. Sie war Lutheranerin. Die Gräfin war eine Katholische, und manche Katholischen hassten Andersgläubige. Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Sie war nicht nur lutherisch, sondern auch noch eine von unehrlichem Stand.


  »Nun, ich sehe, das hat dir die Sprache verschlagen. Wir wollen noch etwas versuchen.« Die Gräfin holte aus einem goldenen Schrank ein paar Blätter heraus und legte sie auf den hölzernen Kasten und setzte sich wieder zurecht.


  »Mama, Mama, Mama ...«, quengelte Maria und quetschte sich zwischen den Schoß der Gräfin und den Kasten. Franzi musste gegen ihren Willen lächeln. Niemals hätte es so etwas bei ihr zu Hause gegeben, doch das Kind schien die Gräfin nicht zu stören, und plötzlich fühlte Franzi, wie Neid heiß durch ihre Adern rann. Wie gern hätte sie sich ein Mal nur auf den Schoß ihrer Mutter gesetzt.


  Die Gräfin erklärte Franzi, dass sie nun etwas spielen werde, und Franzis Aufgabe sei es, einfach dazu zu trällern, lalala oder was immer sie wolle, aber sie solle versuchen, die Töne zu halten. Dann spielte die Gräfin eine komplizierte Weise, so dramatisch und schnell, dass Franzi kaum mithalten konnte. Als die Gräfin geendet hatte, wollte sie wissen, was Franzi glaube, was diese Musik ausdrücken solle.


  »Jemand rennt voller Angst durch einen dunklen Wald«, antwortete Franzi, weil sie beim Zuhören daran gedacht hatte, wie sie damals vor Heinrich davongelaufen war. Ein Lächeln erhellte die dunklen Augen der Gräfin. »Das hast du schön gesagt. Ich denke, ich werde dich unterrichten.«


  »Aber ich ...«


  Franzi wusste nicht, wie sie zum Ausdruck bringen sollte, dass sie dringend ihre Arbeit als Wäscherin brauchte.


  »Was aber?« Die Augenbrauen der Gräfin hatten sich unheilvoll zusammengezogen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr mich diese Noten lehren wollt. Aber benötigt Ihr denn nicht auch eine Wäscherin?


  Ungehalten schlug die Gräfin mit der Hand auf den Kasten, der einen dumpfen Laut von sich gab.


  »Undankbare!«


  Franzi wusste nicht, was sie sagen sollte, und schwieg. Sie betrachtete das Muster des glänzenden Holzfußbodens.


  »Mama!«, forderte Maria die Aufmerksamkeit ihrer Mutter und zupfte an deren Rock.


  Ja, dachte Franzi, was soll ich machen? Sie wünschte sich, jemand käme und würde für sie eine Entscheidung treffen. Wünschte, ihr Vater wäre hier, würde seine Arme um sie legen, was er natürlich niemals tun würde, und sagen: »Franziska, komm, wir gehen wieder nach Hause.« Was sollte sie hier? Das war nicht ihre Welt, was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach so wegzulaufen? Nein, widersprach sie sich selbst, Heinrich war außer sich gewesen und Tante Feva so sicher, dass sie mit dem Teufel im Bunde war. Weglaufen war das Einzige, was sie hatte tun können. Aber ihren Stiefbruder, den hätte sie nie und nimmer erschlagen dürfen.


  Plötzlich fühlte sich Franzi so erschöpft, dass sie sich am liebsten auf den glänzenden Boden gelegt und geweint hätte. Was konnte sie schon tun, wie sollte es weitergehen, ohne Familie?


  Die Gräfin stand immer noch abwartend vor ihr. Franzi hätte ihr gern erzählt, was passiert war und von wo sie gekommen war, doch das war unmöglich. Oder?


  Mit einem Mal durchzuckte Franzi ein Impuls, der so mächtig war, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte. Sie schritt mit klopfendem Herzen an der Gräfin vorbei zu dem Holzkasten. Die Gräfin zog irritiert ihre Augenbrauen hoch, ließ sie aber gewähren.


  Franzi setzte sich auf den Schemel und tippte mit dem Finger auf die Tasten, suchte nach den dumpfen, dunklen Tönen, die die Gräfin vorhin auch angeschlagen hatte.


  Als Franzi sie gefunden hatte, drückte sie nur sanft, sodass sich die Töne klagend und sehnsuchtsvoll im Raum ausbreiteten, ein Widerhall der Schuld, die sie auf sich geladen hatte.


  Dann sah sie hoch zur Gräfin, die jetzt wieder sehr zufrieden wirkte.


  »Ich verstehe«, sagte sie und sah Franzi neugierig ins Gesicht.


  Als Franzi schwieg, räusperte sich die Gräfin. »Du wirst hier weiter als Wäscherin arbeiten und alles tun, was Agnes dir befiehlt, und ich werde dich zusammen mit Maria in Musik unterrichten, jedenfalls so lange, bis ich abreise.«


  Franzi war überwältigt.


  Ihr war danach, zu weinen, zu lachen, zu tanzen, zu schluchzen, aber sie versuchte sich zu beherrschen und ging rückwärts aus dem Zimmer der Gräfin.


  Martin! Sie musste Martin finden und ihm von ihrem Glück erzählen.


  17. Im Musikzimmer


  In den nächsten vier Wochen änderte sich Franzis Leben völlig. Zu Bergen von schmutziger Wäsche gab es nun auch die Musikstunden mit Gräfin von Weidenfels zu Eulenstein und Maria, die allerdings je nach der Laune der Gräfin wunderbar oder schrecklich sein konnten.


  Es erschien Franzi beinahe ein Wunder, dass es möglich war, Stimmen und Töne, die man im Kopf hatte, so aufzuschreiben, dass jeder sie verstehen und nachspielen konnte.


  Nachdem sie einmal verstanden hatte, dass Noten nicht viel anders funktionierten als Buchstaben, lernte sie begierig und begriff zur Freude der Gräfin schnell.


  Je mehr Franzi verstand, desto mehr wollte sie wissen, sie fieberte jeder dieser Stunden geradezu entgegen. Das einzig Störende an dem ganzen Arrangement war die Tatsache, dass die kleine Maria auch dabei war und eifersüchtig darauf achtete, dass ihre Mutter Franzi nicht zu viel Aufmerksamkeit schenkte.


  Leider konnte Maria nicht wirklich singen, sie hatte weder eine schöne Stimme, noch war sie in der Lage, eine Melodie, die Franzi ihr vorsang, fehlerfrei nachzusingen. Auch die Gräfin konnte keinen Ton lange halten. Doch dafür spielte sie nicht nur das Cembalo, sondern auch die Laute und die Querflöte, und sie komponierte die Lieder, die Franzi ihr dann vorsingen musste. Wieder und wieder, so lange, bis das kritische Ohr der Gräfin zufrieden war.


  Darüber hinaus entdeckte Franzi eine ganz neue Welt. Noch nie hatte sie von Göttern wie Jupiter oder Zeus gehört, oder von der Nymphe Daphne. Fasziniert saugte sie alles auf, was ihr die Gräfin erzählte. Nachdem die Gräfin zu ihrer großen Verblüffung gemerkt hatte, dass Franzi lesen und schreiben konnte, hatte sie ihr erlaubt, Bücher aus der Bibliothek zu holen, und Franzi gebeten, mit griechischer Mythologie zu beginnen.


  Maria hatte Franzi zur Bibliothek geführt, die in einem Seitentrakt des Schlosses untergebracht war. Franzi riss ungläubig die Augen auf, als sie den Raum zum ersten Mal betrat, denn er war zwar prächtiger als der Empfangsraum der Gräfin, doch auch viel düsterer.


  In der Mitte des Raumes befand sich eine große Sammlung von aufgespießten Schmetterlingen, deren bunte Flügel merkwürdig fehl in dem klammen, finsteren Saal wirkten. Alle Wände waren rundherum mit hohen Regalen aus dunklem Holz verkleidet und wurden alle zwölf Ellen von geschnitzten Säulen gestützt, die, wie Maria Franzi eifrig und mit starkem Lispeln erklärte, die sieben Laster darstellten: Superbia, der Hochmut, Avaritia, der Geiz, Ira, der Zorn, Gula, die Maßlosigkeit, Luxuria, die Wollust, Invidia, der Neid, und Acedia, die Trägheit.


  Es waren überlebensgroße Figuren, von denen sich Franzi seltsam angestarrt fühlte. Alle Regale waren mit dicken, nach Leder und Schimmel riechenden Folianten voll gestellt. Sich hier zurechtzufinden war zunächst nicht einfach, denn Franzi konnte nicht erkennen, ob die Bücher nach einem System geordnet waren, so wie die Kontenbücher ihres Vaters. Mit der Zeit fand sie aber heraus, dass die antike Mythologie zwischen Ira, dem Zorn, und Gula, der Maßlosigkeit, zu Hause war.


  Die meisten Bücher waren in lateinischer Sprache geschrieben, und sie musste lange suchen, bis sie eines in deutscher Sprache fand. Voller Erstaunen las sie von den ständigen Ehebrüchen des Zeus und all den listigen Verwandlungen, die der mächtige Gott vornahm, um sich seinen Opfern nähern zu können: als goldener Regen, als Stier, als Schwan und als Satyr. Franzi hatte keine Ahnung, was ein Satyr war, sie stellte ihn sich als eine Mischung aus Mensch und Teufel und Tier vor, und sie hatte großes Mitleid mit Zeus' armen Opfern. Sie fragte sich, wie die papistische Gräfin, die jeden Tag dreimal in der Kapelle des Schlosses zur Jungfrau Maria betete, sich mit diesen fremden und dreisten Göttern befassen konnte.


  Eines Tages konnte sie ihre Verwunderung darüber nicht länger zügeln, und sie befragte die Gräfin.


  Die lächelte amüsiert, seufzte, und dann erklärte sie Franzi, dass diese Geschichten schon sehr alt waren, dass es nur Ideen seien, mit denen die Heiden sich ihre Welt erklärt hätten. Selbstverständlich gebe es nur einen Gott, der sicher nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn man diese antiken Stoffe in Opern behandelte.


  Sie seien doch nur Mittel, um bestimmte Gefühle oder Schicksale beschreiben zu können.


  Das beruhigte Franzi, die am liebsten für Tage in die Heldengeschichte von Herakles eingetaucht wäre, die mit dem armen Ödipus weinte und die Idee mit dem Trojanischen Pferd zwar listig, aber sehr hinterhältig fand. Besonderen Spaß bereitete ihr der Gedanke daran, was wohl Tante Feva zu diesen lebenslustigen, leidenschaftlichen Göttern gesagt hätte, und wie gern hätte sie Karl aus diesen Büchern vorgelesen.


  Doch Franzi hatte nicht oft Gelegenheit zum Lesen, denn die Wäscheberge wurden nicht weniger, sondern eher größer, weil sie nicht mehr den ganzen Tag mit Waschen beschäftigt war, sondern je nach Stimmung der Gräfin Musikunterricht bekam.


  Leider schwankte die Stimmung der Gräfin von Tag zu Tag, und Franzi verstand jetzt viel besser, warum die Dienstboten von ihr als der Liedspinnerten redeten. Solche Zustände hatte Franzi noch nie kennengelernt. Tante Feva war ständig mürrisch gewesen, ihr Vater meist ruhig und würdevoll und Karl immerzu fröhlich.


  Die Gräfin aber war an einem Tag glücklich und tanzte übermütig mit Maria durch das Musikzimmer, in dem der Holzkasten stand, den man Cembalo nannte, wie Franzi jetzt gelernt hatte. Und an anderen Tagen lag die Gräfin blass im Bett und weinte ohne Unterlass. Dann schickte sie alle fort und wollte weder essen noch musizieren.


  Die kleine Maria war dann besonders verzweifelt, weil sie nicht verstand, warum ihre Mutter so betrübt war, und glaubte, sie sei der Auslöser für deren Tränen.


  Agnes behauptete immer wieder, diese Zustände seien allein die Schuld des Grafen, der lieber als Gesandter am Hof in Venedig weilte, anstatt sich um seine junge Frau zu kümmern.


  Als Franzi nachgefragt hatte, warum die Gräfin denn dann hier leben müsse, wo sie doch aus Venedig stamme, zuckte Agnes mit den Schultern. Martin, der ihre Frage gehört hatte, grinste und meinte, der Graf wolle in Venedig seinen Spaß haben und eine Ehefrau sei dann eben hinderlich. Daraufhin hatte Agnes Martin in die Seite geknufft und weggescheucht.


  Zu Franzi war Agnes selten so freundlich, obwohl Franzi sich wirklich bemühte, der Wäsche Herr zu werden. Agnes hasste es, dass Franzi, wann immer die Gräfin zum Musizieren rief, alles stehen und liegen lassen konnte.


  Franzi fürchtete nicht nur Agnes, sondern auch die anderen Bediensteten, die sie jetzt nicht nur »die spinnerte Zaunkönigin« nannten und sich über sie lustig machten, sondern sie bei jeder Gelegenheit piesackten, indem sie »unabsichtlich« über die zum Bleichen ausgelegte Wäsche trampelten oder mit Russfingern nach frischer Wäsche griffen. Nur Clara und die Bartolini ließen sie in Ruhe, und dies, obwohl Maria immer wieder der Bartolini entwischte, um mit Franzi zusammen zu sein. Aber das lag daran, dass die Bartolini die Mahlzeiten auf ihrem Zimmer einnahm, weil sie sich »für etwas Besseres hielt«, wie Agnes behauptete.


  Martin war wirklich der Einzige, der außer der Gräfin stets ein freundliches Wort für Franzi fand. Leider schritt der Bau des wunderschönen Brunnens rasch voran, und Franzi graute vor dem Tag, an dem Martin Schloss Eulenstein verlassen würde.


  Wann immer es ihr möglich war, suchte sie die Gesellschaft des jungen Steinmetzen und schaute ihm bei der Arbeit zu. Der große Brunnen, der vor dem Schloss in der Mitte vor den beiden Treppen, die sich rechts und links wie die Bögen von einem O nach oben wanden, installiert werden sollte, stellte auch eine Szene aus der Antike dar. Wie die Nymphe Daphne sich gegen die Nachstellungen Apollos wehrt und sich lieber in einen Baum verwandeln lässt, als Apollo nachzugeben.


  Martin sprach, während er den Stein bearbeitete, mit dem Gesicht der Daphne, als wäre es eine lebendige Frau, worüber sich Franzi ausschütten wollte vor Lachen.


  Allerdings war Franzi auch immer wieder fasziniert, wie er aus einem Stein ein Gesicht herausmeißeln konnte, und wollte von ihm wissen, wie er das zustande brächte, worauf Martin ihr keine Antwort geben konnte, die sie wirklich befriedigend fand.


  Obwohl Franzis Leben nun einigermaßen gesichert schien, lag sie nachts oft wach, oder sie träumte. Sie träumte davon, wie der Felsenriese lebendig wurde und hinter ihr herrannte, sie träumte davon, dass sie durch eine wunderschöne Wiese mit Grasnelken schritt, die bei näherem Hinsehen nichts anderes als Blutstropfen waren. Sie träumte, dass Karl eine schwarze Taube mit roten Augen auf seiner Hand trug. Dann schreckte sie entsetzt hoch und konnte, wenn überhaupt, nur noch sehr unruhig schlafen.


  Meist erwachte sie dann schon sehr früh und hatte nur einen Wunsch: endlich aus der Dunkelheit unter der Treppe nach draußen zu kommen. Sie vermisste die Buchen, die im Roten Haus immer so nah gewesen war, die Maisch, die Blumen und die Kräuter auf den Wiesen und im Wald. Der Küchengarten der Gräfin, in den sie sich dann oft schlich, war nur ein mäßiger Ersatz für den Wald.


  Franzi hatte festgestellt, dass viele Kräuter, die ihr selbstverständlich gewesen waren, dort nicht angepflanzt wurden. Als sie versuchte, mit Agnes darüber zu sprechen, hatte die sie gleich unterbrochen und scharf gefragt, wie es denn sein könnte, dass sie angeblich kein Gedächtnis mehr hätte und gleichzeitig wissen könne, wie welche Kräuter aussehen und wirken würden.


  Martin hatte das gehört und vorgeschlagen, dass Franzi mit dem venezianischen Koch reden solle. Aber Franzi wollte Agnes nicht noch mehr gegen sich aufbringen.


  Vor allem seit die Gräfin immer eifriger an der großen Oper – wie sie es nannte – arbeitete, die sie in München mit dem Einverständnis der Kurfürstin Henriette-Adelaide dem Kapellmeister übergeben wollte. Sie hoffte, dass sie im Oktober anlässlich des Geburtstages des Kurfürsten von Bayern uraufgeführt werden würde.


  Franzi hatte sich nicht getraut zu fragen, was das denn überhaupt war, eine Oper? Es musste mehr sein als nur eine Sammlung von Liedern, so viel hatte sie immerhin schon herausgefunden.


  Die Gräfin war weitläufig mit der Frau des Kurfürsten Ferdinand, der Kurfürstin Henriette-Adelaide, verwandt und pflegte sporadischen Briefkontakt mit der wesentlich älteren, musisch interessierten Kurfürstin, die genauso wie die Gräfin einmal gehofft hatte, mit Ludwig dem Vierzehnten verheiratet zu werden.


  Die Gräfin korrespondierte außerdem regelmäßig mit Mantarini, dem Kapellmeister des kurfürstlichen Hofes, dem sie immer wieder ihre neuen Kompositionen schickte und die er, wie er ihr versicherte, dort mit großem Erfolg zur Aufführung brachte.


  Franzi war erschöpft. Den ganzen Tag hatten sie heute schon Rezitative gesungen, diesmal im Musikzimmer der Gräfin, das sich an den rotgoldenen Empfangsraum anschloss und in dem ebenfalls ein Cembalo stand sowie reich verzierte silberne Notenständer und eine hölzerne Querflöte, die die Gräfin ganz ausgezeichnet zu spielen vermochte. Und seit einer Stunde saß Maria mit ihrer Alabasterpuppe auf ihrem winzigen Stühlchen und hörte ihnen zu.


  Nun musste Franzi eine Arie singen:


  »Wie erlange ich mein Glück, wie erlange ich mein Glück, mein Mut hat mich verlassen, Pein und Qual sind mein Geschick.«


  Und es kam ihr so vor, als habe die Gräfin damit genau ihre Situation beschrieben. Denn wo sollte sie denn hin? Was wäre, wenn sie morgen bei der Gräfin in Ungnade fiele?


  »Franzi«, nörgelte die Gräfin, als Franzi das Lied beendet hatte, und fächelte sich mit ihrem bunt bemalten Fächer aus weißem Elfenbein so heftig Luft zu, als müsste sie gleich ersticken. »So geht das nicht, wenn ich adagio sage, dann meine ich weich und langsam – und nicht schnell und laut. Du sollst deine Seele hineinlegen, sodass auch noch dem kältesten Zuschauer meiner Oper das Eis in seiner Brust schmilzt, hast du verstanden?«


  Franzi, die von der Augusthitze und dem Singen schon eine völlig ausgedörrte Kehle hatte, wäre am liebsten türenknallend nach draußen gerannt, aber die Gräfin war nicht Tante Feva! Sie ärgerte sich, dass die Gräfin so besessen war, was machte es denn für einen Unterschied, wie Franzi das Lied sang? Die Gräfin konnte doch dem Kapellmeister sowieso nur die Noten schicken!


  Trotzdem versuchte Franzi sich zu beherrschen, nicht nur, weil sie nicht wusste, wo sie sonst hinsollte, nein, auch weil sie selbst fühlte, dass die Gräfin recht hatte. Franzi war nicht wirklich bei der Sache gewesen. Ihre Augen waren über die rotgoldenen Prunksäulen des Raumes geglitten, über die seidenen Wandtapeten, und dabei hatte sie an die Wäsche gedacht, die sie heute noch fertig zu machen hatte.


  Jetzt, so nahm sie sich vor, würde sie versuchen, sich auf das Lied zu konzentrieren und wirklich nachzufühlen, was die Gräfin geschrieben hatte.


  Franzi begann mit »... wie erlange ich mein Glück?«, stellte sich vor, was ihr Vater wohl empfunden hatte, als er an der Seife ihrer Mutter gerochen hatte. Sie überlegte, wie es in Karl aussehen mochte, kurz bevor er ohnmächtig wurde, und dann stand auf einmal Heinrich blutüberströmt vor ihrem inneren Auge, wie er sie angeschaut hatte, zurückgewichen war, »Qual und Pein sind mein Geschick«, sang sie und wünschte sehnlichst, sie wäre nicht Franzi, sondern die weiße Taube ihres Wunders, das doch nur Leid über alle gebracht hatte.


  Das veränderte die Laute, die aus ihrer Kehle in den Raum hineinklangen, plötzlich war der rotgoldene Raum nur mehr dunkelgrau, so, als würde die Sonne gleich untergehen. Maria hörte auf, ihre Puppe zu schaukeln, und steckte sich den Daumen in den Mund. Mit großen Augen betrachtete sie Franzi, die immer weitersang: »Mein Mut hat mich verlassen ...« Franzis Worte, durchwebt vom trauernden Klang, verbreiteten eine Trostlosigkeit, die jeden mit seiner unendlichen Einsamkeit in Berührung brachte.


  Als der letzte Ton verebbt war, blieb es still im Raum. Weder Maria noch die Gräfin sagten etwas. Franzi hörte nur ihren Atem.


  Unsicher hob sie die Augen und blickte die Gräfin an.


  »Bravo, mein Kind«, die Gräfin räusperte sich, »das war sehr gut. Ich glaube, nein, ich fürchte, ich kann dir wirklich nicht mehr beibringen. Du solltest dich zu einer richtigen Sängerin ausbilden lassen.«


  »Ja aber ...«, entfuhr es Franzi, die noch gar nicht wieder zu sich gekommen war.


  »Was aber?« Die Gräfin hatte ihren spanischen Fächer mit einem zornigen Klatsch zusammengeklappt.


  Franzi hielt sich die Hand vor den Mund. Sie hatte die Gräfin Weidenfels mit »Durchlauchtigste Hoheit« anzureden und nicht »Ja aber« zu sagen. Außerdem musste Franzi verneigt bleiben, wenn diese mit ihr sprach. Da man in verneigter Haltung nicht singen konnte, hatte ihr die Gräfin gnädig erlaubt, sich in ihrer Gegenwart aufzurichten.


  Schnell sank Franzi zu einem ergebenen Knicks zusammen. »Durchlauchtigste Hoheit, verzeiht mir bitte ...«


  Die Gräfin schnalzte nur mit der Zunge. »Du vergisst dich.«


  »Es tut mir außerordentlich leid. Aber ...«


  Die Gräfin klatschte den Fächer in ihre Handfläche und sprach dazu im Takt. »Aber, aber, aber ... ich fürchte, damit wirst du als Weib nicht weit kommen. Also in Gottes Namen, was ist Aber?«


  Franzi zögerte, wie sollte sie nur erklären, was durch ihren Kopf ging. Natürlich wollte Franzi gern singen, doch alles, was Franzi über Sängerinnen wusste, war, dass es liederliche Schlampen waren, weit ehrloser als Henker, hatte ihr Vater gesagt, als er sie einmal zu der Kirchweih mitgenommen hatte, wo ihr auch die Zigeunerin geweissagt hatte.


  Schausteller und Musikanten, das waren Vagabunden, die waren nirgends zu Hause und damit ein Nichts. Dahingegen war sogar die Tochter des Henkers, wenn auch eine unehrliche, so doch eine wichtige Person. Außerdem waren der Henker und seine Familie nicht arm, manche sogar sehr wohlhabend.


  Und der Henker hatte eine Heimat, ein Zuhause. Ein Vagabund und Gaukler musste umherziehen, bis an das Ende seiner Tage, was für Franzi gleichbedeutend mit der Hölle auf Erden war. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause. Aber konnte es für sie, die ihren Bruder erschlagen hatte, denn jemals wieder so etwas geben?


  Andererseits ja, was wäre es für ein Vergnügen zu singen, so wie gerade eben, so mit aller Kraft, die in ihr war. Wie konnte sie dieses Durcheinander in ihrem Kopf nur der Gräfin begreiflich machen?


  Die schlug genervt auf das Cembalo, das unter der Wucht des Aufpralls dumpf vibrierte. »Ich warte, aber nicht mehr lange!«


  Franzi kniete sich vor die Gräfin, weil sie dachte, es könnte ihr leichter fallen, alles auszusprechen, wenn sie sie nicht ansehen musste.


  Als Franzis Blick auf die schmale Schuhspitze aus grünem Brokat fiel, die unter dem Rock der Gräfin hervorlugte, erinnerte sie sich an jenen Abend, als Karl und sie heimlich die Baronin bei ihrem Vater belauscht hatten, und es kam ihr so vor, als habe schon an diesem Abend das Unheil seinen Lauf genommen. Richard von Zinzendorf tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und sie fragte sich, wie es ihm nach seiner Befreiung wohl ergangen war.


  »Nun, Ihr wisst, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wer ich bin oder woher ich komme«, log Franzi, »aber eins weiß ich gewiss, dass die Sängerinnen keine ordentlichen Weibsbilder sind. Warum wollt Ihr mich dann wegschicken? Es ist doch eine Sache, wenn man so wie Ihr zur Freude des Kurfürsten singt, und eine andere, wenn man auf dem Jahrmarkt Lieder zum Besten gibt!«


  Die Gräfin lachte kurz auf. »Du hast wirklich keine Ahnung! Ich rede davon, dich zu einer Opernsängerin ausbilden zu lassen! So eine Sängerin singt vor dem König oder dem Kurfürsten, und ich versichere dir, die edelsten Männer werden dich umschwärmen.« Hier hielt sie kurz inne und lachte wieder kurz und freudlos. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, so benehmen sich auch diese ach so Edlen für gewöhnlich eher wie die wilden Tiere, wenn man sie denn ließe.«


  Franzi hatte keine Ahnung, auf was die Gräfin anspielte, vermutete aber, dass sie von ihrem Mann sprach. Ihr wurde klar, dass sie jetzt ein für alle Mal erfahren musste, was es denn mit dieser ominösen Oper auf sich hatte.


  »Und was genau ist denn nun eine Oper?«


  Jetzt wollte sich die Gräfin ausschütten vor Lachen. »Aber genau das haben wir doch seit Tagen einstudiert.«


  Maria, die es nicht länger aushielt, dass Franzi mehr beachtet wurde als sie selbst, warf ihre Puppe auf den Boden und rannte zu ihrer Mutter. »Mama, ssspiel mit mir!«


  Die Gräfin strich ihrer Tochter achtlos über den Kopf und begann Franzi, immer noch lachend, zu erklären, was man unter einer Oper eigentlich verstand.


  Mitten im Satz hielt die Gräfin inne und sprang auf. »Wir gehen in die Bibliothek, ich glaube, dort haben wir ein paar Bilder von einer italienischen Aufführung.«


  Dort angekommen, war die Gräfin in ihrem Element, ihre Röcke raschelten geschäftig über den Boden, während sie zwischen den prächtigen geschnitzten Holzallegorien nach den entsprechenden Büchern suchte. Maria trippelte neben ihr her und maulte, bis ihr die Gräfin eine Überraschung versprach.


  »Die Oper«, sagte die Gräfin schließlich, als sie eine dicke Rolle gefunden hatte, »erzählt immer eine sehr dramatische Geschichte, in der es um Leben und Tod, Liebe und Hass, Verrat und Rache gehen kann. Meistens werden als Grundlage dafür Heldensagen verwendet oder antike Geschichten. Eine der berühmtesten Opern ist von Claudio Monteverdi. Seine Oper L'Orfeo wurde vor beinahe siebzig Jahren uraufgeführt. Darin gibt es Arien, Zwischenspiele und Chöre, und vierunddreißig Instrumente spielen mit.«


  »Und um was geht es da?«, fragte Franzi.


  »Diese Oper erzählt die tragische Liebesgeschichte zwischen Orpheus und Eurydike, und sie beginnt damit, dass die Musik, die von einem Sänger dargestellt wird, vom Götterhimmel herabsteigt. Dann begrüßt sie uns Sterbliche und verspricht die Geschichte vom Göttersohn Orpheus, der mit seinem Gesang die wilden Tiere rührte und die Unterwelt bezwang.«


  Franzi stutzte. »Aber wie kann denn jemand vom Himmel steigen?«


  Die Gräfin lächelte und pustete den Staub von einer großen Rolle, während sie weitersprach. »Die meisten Opernbühnen haben Flugmaschinen, mit denen man vom Himmel schweben kann, und es gibt Versenkungen im Bühnenboden, aus denen Furien und Geister in feurige Nebel gehüllt aufsteigen können.«


  Franzi konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Wie sollte das funktionieren? Die Gräfin sah ihren skeptischen Blick und entrollte die Bilder, die sie gefunden hatte, auf dem Boden der Bibliothek.


  »Warte, ich habe irgendwo ein Bühnenbild aus dem dritten Akt. Eurydike, die Geliebte des Orpheus, ist von einer Schlange gebissen worden und gestorben. Orpheus sieht keinen Sinn darin, ohne seine geliebte Frau zu leben. Deshalb will er in die Unterwelt hinabsteigen und Eurydike vom Gott Pluto zurückerbitten. Ah ja, hier ist es ja endlich.« Sie zeigte auf einen Stahlstich.


  Franzi erkannte in einem viereckigen Rahmen einen dunklen See mit einem Boot, darüber dunkle Wolken und im Hintergrund eine dunkle Höhle, über der geschrieben stand: »Lasst alle Hoffnung fahren, ihr, die ihr eintretet.« Das wirkte auf Franzi wirklich furchterregend, Maria hatte sich neben sie gedrängelt und sah mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild.


  Die Gräfin deutete mit dem Zeigefinger auf das Boot. »Hier siehst du den Nachen des Charon, das ist der Fährmann, der die Seelen ins Reich der Toten bringt. Doch er wird sich weigern, Orpheus hinüberzufahren. So kommt Orpheus auf die Idee, ihn mit einem Klagelied einzuschläfern. Schau mal, hier sieht man sehr schön die vielen Prospekte, die ...«


  In diesem Augenblick stürmte Agnes in den Raum, völlig außer Atem.


  Die Gräfin sah ungehalten auf. »Was gibt es denn so Dringendes? Ich hab nicht nach dir geläutet!«


  »Conte Emilio Carrara aus Venedig, und er sagt, er hat wichtige Nachrichten von dem Herrn Grafen.«


  »Nun, dann führ ihn herein und sorg dafür, dass der Mann gut zu essen und zu trinken bekommt!«


  Agnes schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber wollt Ihr ihn nicht im Empfangszimmer ...«


  Die Gräfin stand auf und stolzierte zu Agnes, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Bring ihn unverzüglich hierher«, befahl sie.


  Franzi wusste nicht, was sie tun sollte. Unsicher beobachtete sie, wie die Gräfin zwischen den geschnitzten Säulen des Lasters auf und ab schritt. Sie murmelte unentwegt vor sich hin. »Das kann nichts Gutes bedeuten, was nur diesmal wieder passiert ist?«


  Der Conte wurde hereingeführt, er kam mit vielen Verbeugungen näher, bei denen er seinen breitkrempigen Hut elegant hin und her schwenkte, sodass die weiße große Feder wie Wäsche im Wind flatterte.


  Franzi fand, dass er trotz des Reisestaubes unglaublich elegant aussah. Er trug kurze, dunkelbraune feinlederne Kniehosen mit weißen seidenen Strümpfen, eine rote Schärpe über dem Wams, unter dem sich die weiten geschlitzten Ärmel bauschten und den Blick auf die roten Ärmel darunter freigaben. Über dem Hemd strahlte ein großer weißer, mit Spitzen umsäumter Kragen, den ein Teil seines feinen Kinnbartes beim Sprechen streifte.


  »Madam, verzeiht mir, wenn ich schlechte Nachrichten für Euch habe.«


  Die Gräfin gab ihm durch eine ungeduldige Geste mit dem Fächer zu verstehen, dass er fortfahren solle.


  »Euer hochwohlgeborener Gatte ist in Venedig festgenommen worden, wegen Hochverrats.«


  Hochverrat! Franzi biss sich auf die Lippen, um keinen Schreckenslaut von sich zu geben. Sie wusste zwar nicht genau, was man darunter verstand, aber sie wusste, was die Strafe für Hochverrat war, weil sie ihren Vater zu der Exekution einer Bande von Hochverrätern hatte begleiten müssen. Sie erinnerte sich nicht mehr, was ihnen genau zur Last gelegt worden war, denn sie war damals höchstens zehn Jahre alt gewesen. Umso besser hatte sich Franzi eingeprägt, wie einer der »Verräter« ausgesehen hatte: ein hoch gewachsener, eher zarter junger Mann, der so blond gewesen war, dass man den dünnen Flaum auf seiner schmächtigen Brust kaum sehen konnte.


  Franzi hatte sich sehr gewundert, dass dieses Männlein ein so schreckliches Verbrechen begangen haben sollte. Als sie versuchte, mit Heinrich darüber zu sprechen, hatte der nur den Kopf geschüttelt und gemeint, dass das Böse alle Formen annehmen könne und nur dumme Gänschen wie sie sich davon blenden ließen.


  Franzis Vater hatte diesen Verräter zunächst mit dem Schwert enthauptet. Allein zu sehen, wie das Blut rot und mächtig aus den Halsadern herausschoss und der Körper leblos dahinsank, fand Franzi, war schon Strafe genug.


  Doch dann hatte ihr Vater den blutverschmierten Leichnam an vier Pferde gebunden, jede Gliedmaße an ein anderes Pferd, und so lange auseinandergetrieben, bis sie den Körper des Toten in vier Teile gerissen hatten. Das alles geschah zunächst unter völligem Schweigen, doch als die Pferde es geschafft hatten, den Leib zu zerreißen, brach plötzlich ein frenetisches Johlen und Kreischen unter den Zuschauern los, die sich zur Hinrichtung eingefunden hatte.


  Danach hatte Franzi dann zusammen mit Heinrich die Teile des Leichnams einsammeln müssen, damit der Vater sie an vier verschiedenen Galgen entlang der Landstraße aufhängen konnte, so wie es der Brauch verlangte, als Mahnung und Abschreckung. Und es war eine ganze Bande gewesen, die hingerichtet wurde. Einer nach dem anderen.


  Sie hatte versucht, nie mehr daran zu denken, weil diese Leichenfetzen so grauenerregend ausgesehen hatten, aber jetzt drängten sich ihr mit aller Macht die Bilder wieder auf, die heraushängenden Därme, die Sehnen und Muskeln, die geborstenen Knochen. Es war ein so junger und zarter Mann gewesen, und er war niemals beerdigt worden. Ihr wurde übel, und sie schwankte.


  »Hochverrat!«, rief die Gräfin empört. »Niemals! Mein Mann mag zwar ein Schürzenjäger und Spieler sein, doch niemals ein Verräter! Setzt Euch her und erklärt Euch!«


  Der Bote deutete auf Franzi und Maria. »Solltet Ihr nicht Eure Kinder fortschicken, sie verstehen ja doch nicht wirklich, was passiert ist, und es ängstigt sie nur.«


  Wenn Franzi nicht so übel gewesen wäre, hätte sie spöttisch gelacht. Noch nie hatte sich jemand darum gekümmert, ob sie sich ängstigen würde.


  Die Gräfin musterte Franzi und Maria. »Franzi, du siehst aus wie der Tod. Geh mit Maria zur Bartolini und esst etwas kalte Suppe, das wird euch bei der Hitze guttun.«


  Franzi hatte erwartet, dass Maria protestieren würde, aber Maria klammerte sich an Franzi und ließ sich brav nach draußen bringen, so als ob sie die Tragweite des Ganzen erfasst hätte.


  »Hochverahd, wasss iss dasss?«, fragte Maria und presste sich an Franzi.


  »Ich weiß es nicht genau, aber es ist etwas ganz Schlimmes. Komm, wir wollen Martin fragen.«


  Sie eilten durch die Korridore nach draußen, über die gekiesten Wege hin zu dem Brunnen, an dem Martin arbeitete.


  Doch dort war er nirgends zu finden. Der Gärtner verriet ihnen, dass Martin im Stall war, wo er den Karren bereit machte, um eine neue Ladung Steine zu holen.


  Franzi und Maria rannten zu den Stallungen.


  Martin schirrte gerade den zweiten Gaul an und sah überrascht auf, als die beiden angerannt kamen.


  »Ei, was ist das für eine Überraschung, zwei schöne Fräulein ...« Dann bemerkte er, dass Franzi leichenblass war. »Was ist denn passiert?«


  »Man hat ihn wegen Hochverrat festgenommen.«


  Martin verstand sie sofort. »Das ist schlimm.«


  »Ja, sehr schlimm, aber was ist denn Hochverrat eigentlich?«


  »Darunter versteht man eine Verschwörung oder Auflehnung oder die Planung eines Aufstandes gegen den Landesherrn. In Venedig sind das allerdings keine Kaiser oder Könige, sondern dort herrschen die Dogen. Das sind gewählte Adlige, die dann in der Republik Venedig regieren bis zu ihrem Tode. Als ich zuletzt dort war, habe ich den Dogen Domenico den Zweiten Contarini bei der Osterprozession gesehen.« Er wandte sich zu Maria und lächelte sie an. »Stell dir vor, sie tragen statt einer Krone so einen merkwürdigen Hut mit einer hornartigen Spitze und einen Umhang, der mit prächtigem Hermelin besetzt ist.«


  »Warum sollte der Mann der Gräfin den Dogen verraten wollen?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Venedig verfügt über ein reiches Heer von Sbirren, so nennt man dort die Spitzel, die überall zu finden sind. Manchmal müssen solche Spitzel mehr Geld verdienen, dann erzählen sie das, was man von ihnen hören will. Vielleicht hat Andreas Graf von Weidenfels zu Eulenstein nicht den Richtigen vertraut.«


  »Aber kann man ihn denn retten, wenn er unschuldig ist?«, entfuhr es Franzi, und man konnte ihr die innere Qual anhören. Ständig erschienen die Körperteile, die ihr Vater damals zur Abschreckung aufgehängt hatte, vor ihrem inneren Auge, und dann dachte sie an die Gräfin, die ihr so viel Gutes getan hatte. Sie musste ihr unbedingt helfen, doch was konnte sie schon tun? Hier würde wirklich nur ein echtes Wunder helfen.


  Martin schwang sich auf den Kutschbock. »Du solltest mehr Vertrauen haben«, sagte er und schnalzte den Pferden zu. »In drei Tagen bin ich zurück. Alles wird sich finden, glaub mir!« Er lächelte ihnen beruhigend zu und fuhr davon.


  Franzi nahm Maria auf den Arm und winkte ihm nach.


  Martin hatte gut reden, vielleicht war sein Leben eben einfacher als das anderer Menschen.


  »Du fährsss nich weg?«, flüsterte Maria in Franzis Ohr.


  »Nein!«, versprach Franzi.


  »Niemals?« Jetzt sah Maria Franzi aus ihren dunklen Kastanienaugen vertrauensvoll an. Franzi senkte ihre Augen, sie mochte die Kleine nicht anlügen. Deshalb deutete sie auf eine Gruppe von Kiefern, die ein wenig Schatten auf die Ställe warfen. »Schau mal, dort drüben, ein Eichhörnchen! Siehst du's?«


  »Nein, wo, wo?« Aufgeregt zappelte Maria und wollte runtergelassen werden, um ihrer Puppe ein Eichhörnchen zu zeigen.


  Vom Schloss her kam die Bartolini angerannt, schnappte sich Maria, warf Franzi einen wütenden Blick zu, gerade so, als hätte sie Maria entführt, und trug das Kind zurück zum Haus.


  Manchmal wünschte sich Franzi sehnlichst eine Bartolini, die auch sie packen und der sie zeigen würde, was zu tun war.


  18. Reisevorbereitungen


  Franzi hatte erwartet, dass die Gräfin nach dieser erschreckenden Nachricht verzweifelt im Bett liegen würde, stattdessen entwickelte sie plötzlich eine überraschende Energie, mit der sie das ganze Haus tyrannisierte und Pläne schmiedete. Genau drei Tage später verkündete die Gräfin ihren Bediensteten, dass sie nicht erst wie geplant in zwei Monaten, sondern unverzüglich nach Venedig reisen und dort selbst nach dem Rechten sehen werde.


  Diese Neuigkeit brachte Agnes dazu, in der Küche jammernd die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen. »So eine weite Reise, so plötzlich, ohne ein Regiment von Soldaten, das ist viel zu gefährlich für die Gräfin.« Clara versuchte Agnes zu beruhigen, denn der Conte würde mit der Gräfin zusammen zurückreisen, außerdem seien da der Kutscher sowie der Kammerdiener des Grafen, ein erfahrener Soldat, die sie begleiten würden.


  Als Franzi ins Musikzimmer gerufen wurde, eilte sie mit bangem Herzen zur Gräfin. Sie wusste, wenn die Gräfin abreiste, dann waren auch ihre Tage auf Schloss Eulenstein gezählt. Agnes würde sie nur zu gern fortschicken. Die Gräfin saß über einer Komposition und blickte nicht auf, als Franzi hereinkam.


  »Setz dich!«


  Endlich nickte sie ihren Noten befriedigt zu, gerade so, als wären es Menschen, dann wandte sie sich an Franzi.


  »Ich habe beschlossen, trotz aller Eile über München zu reisen.«


  Franzi wusste nicht, was die Gräfin ihr damit sagen wollte.


  »Du wirst Maria und mich begleiten. Wir müssen diese Oper noch zu Ende bringen, bevor ich nach Venedig reise. Ich mag keine unfertigen Sachen, und ich bin sowieso schon im letzten Akt. In München werde ich dich Mantarini, dem Hofkapellmeister, vorstellen und ihn darum bitten, dass er dich in sein Ensemble aufnimmt.«


  Franzi war nicht sicher, ob sie das richtig verstanden hatte. Es war so rasch gegangen. Sie sollte nach München? Oh, es war ein wundervoller Gedanke, dorthin zu reisen. Aber konnte sie das zulassen, würde sie nicht Unglück über die ganze Gesellschaft bringen, eine Mörderin und Unehrliche?


  »Aber ...«, stammelte sie, weil sie nicht wusste, wie sie das alles in Worte fassen sollte.


  Die Gräfin lächelte spöttisch: »Das Aber-Fräulein ... nun, ich hätte ein wenig mehr Dankbarkeit von dir erwartet, als so ein erbärmliches ›Aber‹.«


  Aber, hätte Franzi beinahe schon wieder gesagt, doch sie verkniff es sich. »Es ist nur so, Euer Hochwohlgeboren, dass ich so überwältigt bin, natürlich danke ich Euch. Danke. Doch ich kann auf keinen Fall mit Euch reisen.«


  »Wir reisen übermorgen bei Sonnenaufgang ab.«


  Hatte die Gräfin ihre Worte gar nicht gehört? Franzi hoffte sehr, dass Martin endlich zurückkäme, damit sie mit ihm reden konnte. Vielleicht sollte sie ihm einfach alles, alles erzählen, was passiert war, und seinen Rat einholen. Sie musste sich endlich jemandem anvertrauen. Er hätte gestern Abend schon zurückkommen müssen, hoffentlich war ihm nichts zugestoßen.


  »Übermorgen?«, wiederholte Franzi. »Schon so bald?« Es war absolut unmöglich für sie, die Mörderin ihres Stiefbruders, mit der Gräfin in einer Kutsche zu fahren. Es stand ihr einfach nicht zu, und wenn sie noch einen Funken Ehre im Leib hatte, dann musste sie das verhindern.


  »Es tut mir wirklich leid, doch ...«, begann Franzi.


  »Übermorgen!«, herrschte die Gräfin sie in einem Ton an, der keinen Widerspruch duldete, und wandte sich wieder ihren Noten zu. »Und heute Nachmittag wirst du dieses Lied hier für mich singen und morgen werden wir den ganzen Tag noch einmal alles durchgehen. Deshalb packst du am besten jetzt gleich.«


  Franzi entfernte sich mit gebeugtem Oberkörper. Was sollte sie jetzt tun? Davonlaufen oder packen? Was hatte sie schon mitzunehmen? Die Gräfin scherzte. Franzi besaß nur die Kleider, mit denen sie hierhergekommen war. Alles andere hatte ihr Agnes »geliehen«, und es war noch längst nicht abgearbeitet. Sie hatte nichts einzupacken. Nichts. Und sie brauchte es auch nicht, denn sie durfte nicht mitfahren!


  Martin, sie musste mit Martin reden, ihm endlich die Wahrheit anvertrauen, denn er würde wissen, was zu tun war.


  Doch auf der Suche nach Martin lief sie Agnes in die Arme, die jede Menge Arbeit für sie hatte, die sofort erledigt werden musste: Die Reisetruhen für die Gräfin auswischen, Lavendel aus dem Kräutergarten holen und in die Truhen hineingeben. Danach sollte sie Clara beim Packen helfen. Und wenn das erledigt war, hatte sie in der Küche bei der Vorbereitung des Reiseproviants mitzuhelfen.


  Während Franzi schuftete, dass ihr der Schweiß nur so den Rücken herunterlief, wirbelten heftige Zweifel und heimliche Wünsche, stürmten Hoffnungen und Schuld durch ihren Kopf. Was sollte sie tun: weglaufen oder reisen?


  Was für ein märchenhafter Gedanke: Sängerin am Hof des Kurfürsten werden. Doch selbst im Märchen kam irgendwann der Hinkefuß daher und wollte seine Bezahlung. Niemand konnte Stroh zu Gold spinnen, ohne dass Rumpelstilzchen auftauchte und seinen Lohn forderte. Ihr Leben war aber kein Märchen, und der Hinkefuß war sie selbst, ihre Seele gehörte längst dem Teufel. Egal, wo sie auch hinreiste oder weglief, ihre Schuld war immer schon da. Dafür konnte es keine Vergebung geben. Jedenfalls nicht für sie als Lutheranerin. Tante Feva hatte ihr einmal voller Abscheu davon erzählt, dass sich die Katholischen mit Ablass-Briefen, Wallfahrten, Spenden oder der Stiftung von Andachten von ihren Sünden befreien konnten. Als ob man Gott kaufen könnte, hatte sie empört geschnaubt und Franzi daran erinnert, dass es nur eine Möglichkeit gab, Gott zu gefallen, nämlich sich gottesfürchtig und demütig zu benehmen.


  Nein, sosehr sie auch grübelte, Franzi, wusste einfach nicht, was das Richtige sein könnte.


  Schließlich unterbrach Agnes ihre Gedanken. »Du fährst mit der Gräfin in der Kutsche.« Sie sagte es, als wäre Franzi ein elender Wurm, der es irgendwie geschafft hatte, sich mit unsauberen Listen bei der Gräfin einzuschmeicheln.


  »Nur deshalb frage ich dich, hast du saubere Leibwäsche und eine ordentliche Haube? Einen Mantel brauchst du ja nicht bei dem Wetter.« Widerwillig gab sie Franzi dann einen Sack zum Verstauen ihrer Garderobe sowie ein Stück Seife und ein Handtuch, alles nur um der Gräfin willen, wie sie immer wieder betonte.


  Endlich entwischte Franzi Agnes und fragte nach Martin. Clara behauptete, er sei vor einer Stunde angekommen und sie habe ihn am Brunnen vor dem Waschhaus gesehen.


  Das erschien Franzi merkwürdig. Warum war er nicht sofort in die Küche gelaufen und saß längst bei einer ordentlichen Suppe? Schließlich wusste Franzi ja, welche Strapazen mit dem Steineholen verbunden waren.


  Sie lief zum Brunnen am Waschhaus und sah schon von weitem, dass er dort nicht alleine war.


  Jemand saß zusammengekrümmt auf dem Rand des Brunnens, und Martin wusch ihn.


  Aber das war unmöglich! Franzi wurde schlagartig kalt. Sie griff hilfesuchend zum Amulett ihrer Mutter.


  Nein!


  Die vertraute Gestalt sah völlig verwildert aus.


  Als Franzi näher kam, musste sie sich fest auf die Lippen beißen, um nicht laut »Heinrich!« zu rufen.


  Heinrich lebte! Auch wenn er mehr wie ein Geist des ehemaligen Heinrich aussah, er war es. Sie hatte ihn nicht erschlagen, sie war keine Mörderin, er lebte.


  Gott sei Dank, diese entsetzliche Bürde fiel von ihr ab und erleichterte sie so sehr, dass sie am liebsten zu ihm hingerannt wäre. Doch sie bezähmte ihren Schritt und ging langsam auf ihn zu. Etwas in ihrem Inneren riet ihr, vorsichtig zu sein.


  Heinrich war abgemagert, die Wunde an seinem Kopf stark verkrustet, aber nicht eitrig, seine schwarzen Elster-Haare waren struppig wie die eines Wolfs, seine Kleider zerfetzt. Er dünstete den Geruch nach Erde, getrocknetem Blut, Schweiß und verbranntem Fell aus.


  »Sei gegrüßt, Martin!«, sagte Franzi und musterte Heinrich vorsichtig. Sie wagte es nicht, ihrem Bruder in die Augen zu sehen.


  Martin wandte sich ihr zu. »Den habe ich ganz in der Nähe von dort gefunden, wo du mir nachgelaufen bist. Ich dachte zuerst, es wäre ein Wolfskind, doch er versteht, was ich sage. Leider ist er viel zu schwach zum Reden, vielleicht kann er aber auch gar nicht sprechen.«


  Jetzt erst wagte Franzi, Heinrich in die Augen zu schauen.


  Blanker Hass blitzte ihr entgegen. Heinrich verzog sein Gesicht zu einer grinsenden Fratze und griff sich obszön zwischen die Beine.


  Franzi schreckte zurück und hoffte, dass Martin Heinrichs Geste nicht mitbekommen hatte.


  Ihr wurde heiß, wenn sie daran dachte, wie er sie in der Zange gehabt hatte, und plötzlich brodelte ein unglaublicher Zorn in ihr. Es war doch nur recht gewesen, dass sie sich gewehrt hatte, es war recht gewesen! Recht! Recht!


  »Kennt ihr euch?«, fragte Martin, der die Veränderung bei den beiden bemerkt hatte.


  Franzi schüttelte heftig den Kopf, sah noch einmal trotz ihrer Wut versöhnlich zu Heinrich, doch sein Blick blieb unverändert gemein und voller Hass, was ihr Angst machte und sie dazu brachte, ihn anzuklagen.


  »Nun, er sieht einem der Räuber ähnlich, die mich geraubt und geschlagen haben. Der hieß Heinrich!«


  Sie sprach seinen Namen bewusst laut aus, und Heinrich konnte nicht anders, er zuckte zusammen, als er ihn hörte.


  Martin sah von Heinrich zu Franzi. »Ihr seid mir unheimlich, ihr zwei.«


  »Mir ist der Kerl auch unheimlich. Was wird jetzt mit ihm passieren?«, fragte Franzi.


  Martin zuckte mit den Schultern. »Agnes sagt, er kann erst einmal hierbleiben, bis er wieder zu Kräften gekommen ist, dann wird man weitersehen.«


  Was für eine schreckliche Angewohnheit von Agnes, jeden aufzunehmen, der ins Schloss geschneit kommt, dachte Franzi bitter, obwohl sie ja auch dieses Glück genossen hatte.


  Nun, da Heinrich hier war, konnte sie auf keinen Fall bleiben. Was, wenn Heinrich seine Kraft und Sprache zurückgewönne? Und sie sich noch einmal vorknöpfen würde?


  Nein, sie musste fort, und jetzt, nachdem klar war, dass sie ihren Bruder nur verletzt, nicht aber getötet hatte, kam es ihr auch nicht mehr ganz so vermessen vor, in der Kutsche der Gräfin mitzufahren.


  Sie bat Martin, wenn er fertig mit Heinrich sei, möge er doch zu ihr ins Waschhaus kommen. Sie mochte Martin nicht in Gegenwart von Heinrich erzählen, dass die Gräfin sie mit nach München nehmen wollte.


  Dann verschwand sie im Waschhaus und schrubbte mit seltener Inbrunst die Laken der Gräfin. Plötzlich erschien ihr alles ganz einfach, nun würde sie mit nach München reisen, immerhin war sie keine Mörderin. Ihre Seele war nicht völlig verloren.


  In ihre Erleichterung mischte sich trotzdem Angst. Und dann, was würde dann in München passieren? Die Gräfin würde weiterreisen, und sie wäre dort ganz auf sich allein gestellt.


  Als Martin zu ihr ins Waschhaus kam, fragte sie ihn, ob sie es wagen sollte, nach München zu fahren. Und sie wünschte sich von Herzen, er würde sagen, es sei das einzig Richtige.


  »Was fragst du mich überhaupt? Es ist doch gut, dass du mit der Gräfin reisen kannst.«


  »Ja aber«, hier stockte Franzi, sie musste wirklich aufhören mit diesem aber, aber, aber. »Also, ich meine, was ist, wenn meine Stimme niemandem in München gefällt, wo soll ich hin, was wird dann mit mir?«


  »Ich erzähle dir mal, was mein Meister in Venedig auf diese Frage geantwortet hat: Es kam einmal ein Mann zu einem Steinmetz, der gerade dabei war, einen großen Stein zu behauen, und fragte ihn: ›Was machst du da?‹ Und der Steinmetz antwortete: ›Ich behaue Steine.‹


  Als der Mann am nächsten Tag wiederkam, schlug ein anderer Steinmetz seinen Meißel in den Stein. Wieder fragte ihn der Mann: ›Was machst du da?‹ Dieser Steinmetz antwortete: ›Das siehst du doch, ich behaue diesen Stein, um die Mäuler meiner Familie satt zu kriegen.‹


  Als der Mann am dritten Tag an dem Stein vorbeikam, schlug ein dritter Steinmetz Brocken aus dem Stein. Und wieder fragte der Mann den Steinmetz, was er denn da täte, und dieser Steinmetz antwortete: ›Ich baue eine Kathedrale.‹ Und der Mann gab ihm den Auftrag, eine Kirche in seinem Dorf zu bauen.«


  »Und?«, fragte Franzi, die nicht so ganz verstand, was das alles mit ihr zu tun haben sollte.


  »Nun«, lachte Martin, »es ist genauso mit deiner Stimme.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du brauchst eine Vision.«


  »Eine was?«


  »Du brauchst eine Vorstellung davon, was aus dem werden kann, was du tust.«


  Das kam Franzi so merkwürdig vor, dass sie versuchte, seine Worte mit einem Scherz ins Lachhafte zu ziehen.


  »Wenn ich also den Schmutz aus der Leibwäsche der Gräfin wasche, welche Vision soll ich dann vor Augen haben? Die weiße Wäsche oder wie die Gräfin zur Kaiserin ernannt wird?«


  »Das ist etwas ganz anderes, wenn du Wäsche sauber machst, dann erschaffst du nichts Neues. Aber mit deiner Stimme kannst du das. Mit deiner Stimme kannst du etwas ausdrücken, was so niemand kann oder fast niemand. Und du kannst dich entscheiden, immer nur beim Wäschewaschen zu singen oder dich der Herausforderung zu stellen. Und vor dem Kurfürsten zu singen. Stell dir vor, wie du auf einer Opernbühne stehst und singst, mal es dir aus, immer und immer wieder.«


  »Aber das sind doch alberne Wunschträume, wenn das Leben so einfach wäre, dann würde sich jeder Kesselflicker vorstellen, dass er die königlichen Töpfe herstellt, oder nicht? Ist es nicht vielmehr so, dass Gott uns an einen Platz gestellt hat, den wir dankbar einnehmen sollten?« Schon während Franzi das sagte, wurde sie rot bis unter ihre Haarwurzeln. Was salbaderte sie denn da? Sie als Henkerstochter, die sich von ihrem »Platz« sehr weit entfernt hatte! Sie, die Ehrliche allein schon mit ihrer Anwesenheit befleckte. Wenn die Gräfin wüsste, dass sie dabei geholfen hatte, gevierteilte Verräter aufzuhängen, dann würde sie niemals in einer Kutsche mit ihr reisen oder ihr auch nur erlauben, in Marias Nähe zu kommen. Franzi war eine Heuchlerin geworden!


  Martin lächelte sie amüsiert an. »Wenn deine einzige und großartige Begabung darin bestünde, Wäsche zu waschen, dann solltest du Wäsche waschen oder Kessel flicken, und das so gut wie möglich, mit aller Liebe. Aber Gott hat es gefallen, dir eine besondere Begabung zu geben, die solltest du nutzen. Stell dir vor, ein Zaunkönig ...«, jetzt grinste er breit und Franzi stöhnte, weil sie wusste, dass er auf ihren Spitznamen anspielte.


  »Also«, fuhr er fort, »der Zaunkönig grämt sich und singt niemals, weil er nur so ein unscheinbares Vögelchen ist, da er doch lieber wie eine dicke, schwarz glänzende Amsel aussehen würde, das wäre doch dumm, oder?«


  »Aber«, konterte Franziska, »was, wenn der Zaunkönig bei den Amseln im Glauben aufgewachsen wäre, er sei nichts anderes als eine besonders mickrige Amsel?«


  »Dann sollte er sich schleunigst davonmachen und herausfinden, was seine wahre Bestimmung ist.«


  Franzi war verwirrt.


  »Aber als wir uns damals auf dem Karren unterhalten haben, da hast du gesagt, dass jemand, der als Henker geboren wird, auch Henker werden soll, alles andere sei widernatürlich!«


  »Jetzt hast du mich erwischt! Hmm ...« Martin kniff die Augen zusammen. »Es gibt natürlich immer wieder Kuckuckskinder. Wenn sich der zierliche Zaunkönig lange genug ohne den geringsten Erfolg angestrengt hat, eine dicke Amsel zu werden, dann muss er sich aufmachen und herausfinden, wer er wirklich ist.«


  Agnes kam herbeigelaufen und klatschte in ihre gewaltigen Hände, als wollte sie ein paar lästige Katzen verscheuchen. »Ich habe dich überall gesucht, Franzi, die Gräfin braucht dich dringend, also wasch dir bitte das Gesicht, und dann ab mit dir in das Musikzimmer!«


  »Agnes jedenfalls hat ihre Bestimmung gefunden, sie ist unübertrefflich!«, flüsterte Martin Franzi noch zu, bevor Agnes wieder verschwand.


  Franzi rannte hinter Agnes her und beeilte sich, ins Musikzimmer zu kommen.


  Dort arbeiteten sie ohne Unterlass an der Oper der Gräfin, sodass sie weder über Heinrich noch über Martins Worte nachdenken konnte.


  19. Aufbruch ins Ungewisse


  Franzi hatte die ganze Nacht auf ihrer Schlafstatt gelegen, ohne ein Auge zuzumachen. Ständig hatte sie zu dem kleinen Sack hinübergeschielt, in dem das Wenige eingepackt war, das sie ihr Eigen nennen durfte.


  Immer wieder hatte sie das Amulett ihrer Mutter befühlt und sich gefragt, was ihre Mutter wohl zu alldem sagen würde. Sie wäre sicher auch froh gewesen, dass Franzi ihren Bruder zwar verletzt, aber nicht getötet hatte. Dann hatte Franzi ein paar Gebete gesprochen und an Karl gedacht. Sie hatte versucht, sich auszumalen, wie es wohl in diesem München aussah. Zum Glück hatte ihr Martin versichert, dass man dort auch deutsch sprach. Die Welschen seien dann zwar nicht mehr weit und die Bajuwaren recht grob, aber ja, verstehen würde man sie dort.


  Eine Stadt. Franzi versuchte sich eine Stadt auszumalen, doch es gelang ihr nicht. Schon Kiefersheim war ihr gewaltig erschienen, wie musste es dann erst in so einer großen, kurfürstlichen Stadt aussehen? Eine Stadt, in der sie gar niemanden kannte.


  Das Getrappel der Pferde ließ sie aufhorchen. Die Kutsche!


  Geschwind schnappte Franzi sich den kleinen Sack und rannte nach draußen in die Dämmerung des anbrechenden Augusttages. Wie heiß es jetzt schon war!


  Sie setzte sich auf die Stufen der großen Treppe und wartete auf das Näherkommen der Kutsche. Sie war so gespannt darauf, wie die Kutsche wohl aussehen würde, dass sie nicht hörte, wie jemand hinter sie trat. Als ihr auf die Schulter getippt wurde, schrak sie zusammen, beruhigte sich aber sofort, als sie Martin erkannte.


  »Ich wollte dir Adieu sagen«, sagte er. Er reichte ihr seine ausgestreckte Hand, auf der etwas Schimmerndes lag. »Das hier ist für dich.«


  Franzi schluckte. »Ein Geschenk?«


  Martin nickte.


  Franzi beugte sich über die glänzende Münze und nahm sie in die Hand, sie fühlte sich kühl an. »Ein Taler, das ist viel zu viel für mich!«


  Martin schüttelte den Kopf. »Aber nein, du wirst ihn sicher brauchen können. Es ist nicht nur ein Taler, schau einmal genauer hin.«


  Franzi betrachtete die flache Münze. »Ich sehe einen großen Mann mit zotteligen Haaren am ganzen Körper und am Kopf, der einen Baum quer vor sich her trägt. Er sieht gefährlich aus.«


  »Wilde Männer sind immer gefährlich, sie haben ihre Kraft nicht verloren, so wie alle die, die sich für kultiviert halten. Diese Münze ist schon über 100 Jahre alt und aus dem Hause derer von Braunschweig und Wolfenbüttel. Der wilde Mann soll dich beschützen und dir hilfreich zur Seite stehen. Ich habe ihn von meinem Vater geerbt.«


  »Aber das kann ich nicht annehmen.« Franzi streckte ihm die Münze wieder entgegen, ihr Herz klopfte vor lauter Aufregung, sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie jemals ein Geschenk bekommen hatte.


  Martin umfasste mit seiner großen schwieligen Hand die von Franzi, sodass sie sich darin geborgen fühlte wie in einem Nest.


  »Glaub mir, ich spüre, dass es an der Zeit ist, diese Münze weiterzugeben. Du wirst sie brauchen.« Er ließ ihre Hand wieder los.


  »Warum sagst du das?«


  »Nun, weil jeder, der zu einer Reise aufbricht, ein wenig Geld dabeihaben sollte«, erklärte Martin leichthin.


  »Dann danke ich dir, obwohl es mir Angst macht, wenn du andeutest, dass ich Schutz nötig habe.«


  Martin grinste jetzt und stupste sie sachte in die Seite. »Ich habe dir doch schon erklärt, dass Angst sinnlos ist. Du brauchst niemals Angst zu haben. Erst wenn deine Zeit gekommen ist, wird Gott dich rufen, und es hat keinen Sinn, ergründen zu wollen, wann das sein wird, denn wir wissen es nicht. Wir sind Menschen. Wozu also Angst?«


  »Warum gibst du mir dann die Münze?«


  »Weil sie deiner Seele guttun wird, genauso wie das Amulett deiner Mutter.«


  In diesem Augenblick erreichte die vierspännige Kutsche die Treppen, auf denen Franzi und Martin standen.


  Franzi war enttäuscht, sie hatte etwas Prächtigeres erwartet, etwas, das die königliche Pracht des Schlosses widerspiegeln würde. Und nicht dieses unscheinbare kastige Gefährt, das zwar über Glasfenster und Türen verfügte, aber weder mit Gold noch mit Silber beschlagen war. Der Kutscher sprang ab und öffnete die Tür, sodass Franzi einen Blick ins Innere werfen konnte. Die beiden schmalen Sitzbänke waren mit dunkelrotem Samt beschlagen, auch die Wände waren mit dem Stoff ausgekleidet.


  Martin bemerkte ihre Blicke und lächelte amüsiert. »Was hattest du denn gedacht? Dass die Gräfin als Einladung für Straßenräuber und Mordbrenner im allerprunkvollsten Sonntagsstaat reisen würde? Da bräuchte sie schon ein ganzes Regiment, das sie vor all diesen Unbilden beschützen würde. Und glaube mir, ihr werdet auch so genug Abenteuer zu bestehen haben. Gott möge euch schützen.«


  Er drückte ihre Hand noch einmal fest. Dann wandte er sich abrupt ab, eilte die Stufen hinab, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, und verschwand im Garten.


  Franzi blickte ihm mit einem bangen Gefühl nach. Würde sie ihn jemals wiedersehen? Ihr war, als würde mit ihm die letzte Verbindung zum Roten Haus abreißen, dabei wusste Martin ja nicht das Mindeste über ihre Heimat.


  Sie seufzte, öffnete ihre Hand und betrachtete die Münze mit dem wilden Kerl und dem Baumstamm. Niemals würde sie diese Münze weggeben, beschloss sie, unter keinen Umständen.


  Obwohl der bärtige Mann sie ein wenig an Heinrich erinnerte, dessen Anblick ihr in Zukunft hoffentlich erspart blieb.


  Agnes entdeckte Franzi auf der Treppe und rief sie mit scharfer Stimme zu sich.


  »Was hast du auf der Treppe zu suchen? Die ist nicht für Dienstboten wie dich, dort hast du nichts zu suchen, hörst du?« Geh lieber und schau, ob du der Gräfin behilflich sein kannst, und zwar ein bisschen plötzlich!«


  Franzi lief, so schnell sie es vermochte, ins Haus, froh den Abschied noch einen Moment hinauszögern zu können. Doch die Gräfin war bereits reisefertig und wartete ungeduldig darauf, dass die Bartolini endlich Maria zur Räson brachte, die sich, weil sie nur eine Puppe mitnehmen durfte, wütend auf den Boden geworfen hatte.


  »Maria will nisss mit! Is will nisss in die Kutse!« Maria schleuderte die Puppe mit dem schönen Alabasterkopf hart von sich, sodass sie laut davonkollerte wie eine Steinkugel.


  Franzi sah erstaunt von der Gräfin zur Bartolini und fragte sich, warum niemand der wild schreienden und um sich schlagenden Maria Einhalt gebot.


  Wenn Karl oder Franzi sich jemals so benommen hätten, wäre Tante Feva den Teufelsaustreiber holen gegangen, um ihre Seelen zu retten.


  Franzi schritt zu Maria und hockte sich neben sie auf den Boden. Sie griff nach der malträtierten Puppe, zog das reich verzierte Seidenkleid wieder ordentlich über die weißen Spitzenunterröcke und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann tat Franzi so, als würde sie der Puppe zuhören, dabei nickte sie ernst mit dem Kopf. »Nein, nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen ...«, flüsterte Franzi der Puppe ins Ohr. Dann hörte sie mit wichtiger Miene zu, was die Puppe ihr zu sagen hatte.


  Maria hatte aufgehört, um sich zu schlagen, doch sie schluchzte immer noch bitterlich. Trotzdem konnte sie nicht anders, als Franzi und die Puppe zu beobachten. Nachdem Franzi noch eine Minute mit der Puppe gesprochen hatte, trippelte Maria zu ihnen und verlangte gebieterisch zu wissen, was Franzi mit Annie, so hieß die Puppe, zu tuscheln gehabt hatte.


  Franzi zuckte mit der Schulter und gab keine Antwort. Sofort stampfte Maria mit ihren Füßchen auf, und Franzi hatte Angst, dass sie sich wieder auf den Boden werfen würde, aber sie tat es nicht.


  »Wenn du jetzt brav bist, werde ich dir verraten, was Annie gesagt hat, versprichst du's mir?«


  Schniefend und mit dicken roten Augen nickte Maria. Dann beugte Franzi sich zu Maria und flüsterte ihr genauso ins Ohr, wie sie es zuvor mit der Puppe getan hatte. »Annie möchte so gerne in der Kutsche fahren. Aber sie hat Angst, dass du sie nicht mitnimmst. Annie sagt, sie möchte gerne nach Venedig fahren, weil es dort so wundervolle Dinge anzuschauen gibt. Und vielleicht teilst du mit ihr auch ein paar der herrlichen Leckereien, die man nur in Venedig kaufen kann.«


  Langsam beruhigte sich Maria, Franzi legte ihr die Puppe sachte in den Arm.


  »Brauchs du keine Angst su haben«, erklärte Maria jetzt ihrer Puppe, strich ihr über die wirren Haare und presste Annie dann fest an sich.


  Etwas daran trieb Franzi die Tränen in die Augen, sie konnte selbst nicht sagen, was es war, vielleicht die Ernsthaftigkeit in dem verweinten Mädchengesicht, oder waren es die Mienen der Gräfin und der Bartolini, die immer noch wie erstarrt dabeistanden und schwiegen.


  Oder war es nur ihre eigene Angst vor dem Unbekannten? Franzi biss sich auf die Lippen. Sie richtete sich schnell auf, strich über ihr einfaches Leinengewand, knickste zur Gräfin hin und eilte in die Küche, weil sie nicht wusste, wo sie sonst hin sollte.


  Dort angekommen, streckte ihr Agnes auch schon einen großen Korb entgegen, aus dem Früchte, Brot und Käse herausragten. »Hier, trag das zur Kutsche, und dass du mir nicht davon naschst!«


  Als Franzi mit dem Korb wieder ins Freie trat, bemerkte sie, wie mit geradezu fieberhafter Eile das Gepäck der Gräfin aufgeladen wurde. Alles wurde zusammen mit mehreren Weinkisten, weiteren Broten, Kuchen und Schinken sowie dreißig dicken Reisigbündeln auf einem zweispännigen Karren verstaut, der hinter der Kutsche herfahren sollte.


  Nachdem das geschafft war, sorgte Agnes dafür, dass alle Bediensteten sich aufgereiht vor der Treppe platzierten, um die Gräfin zu verabschieden und ihr eine gute Reise zu wünschen. Sie reichten den Abreisenden den Satteltrunk, während der Kutscher mit seiner Peitsche vor den Pferden drei Kreuze in den Sand malte, was, so erklärte Clara auf Franzis Frage, für Gottes Segen auf der Reise sorgen sollte.


  Die Gräfin nickte gnädig zu den guten Wünschen, klatschte dann in die Hände und befahl den sofortigen Aufbruch.


  Franzi blickte ein letztes Mal zu Schloss Eulenstein und winkte. Niemand erwiderte ihren Abschiedsgruß. Franzi suchte nach Martin, aber der war nirgends zu sehen. Sie berührte die Münze, die sie in ihrem Mieder versteckt hatte, nickte ihm in Gedanken noch einmal zu, dann musste sie in die enge Kutsche einsteigen.


  Begleitet wurde die Kutsche von Conte Emilio Carrara, dem Boten aus Venedig, und Baron von Eisenstecken, einem Freund des Grafen, die auf ihren Pferden ritten.


  Neben Franzi zappelte Maria unruhig hin und her. Auf der anderen Seite von Maria befand sich die Bartolini, die die ganze Zeit leise Gebete vor sich hin murmelte.


  Gegenüber von Franzi thronte die Gräfin, daneben, jedoch mit gebührendem Abstand, kauerte Clara, ihre Kammerzofe. Sie war damit beschäftigt, der Gräfin etwas Kühlung zuzufächeln, denn in der Kutsche war es erstickend heiß. Die Luft war wie aufgeladen von dem süßen Parfum der Gräfin, dem Geruch nach Schweiß, staubigem Leder und Pferdeäpfeln.


  Trotzdem erschien es Franzi ein sehr verheißungsvoller Duft zu sein, beinahe so schön wie der, den sie an frischer, windgetrockneter Sommerwäsche so mochte.


  Nur, das hier roch nicht nach Freiheit, nein, diese Mixtur verhieß Galopp, schnelle Herzschläge, Aufregung ... für Franzi roch dieser Aufbruch nach einem grandiosen Abenteuer.


  20. Die Reise


  Vier Wochen später war Franzi völlig erschöpft. Die ständige, nicht enden wollende Hitze, der Staub und das Gerüttel der Kutsche rochen ihr nicht länger nach Abenteuer. Es stank. Die Leiber der Reisenden waren schweißgebadet und ihre Kleider klebten auf der Haut.


  Die Gräfin hatte angesichts des Wetters vorgeschlagen, lieber mit einer offenen Kutsche weiterzureisen, doch der Conte Carrara und Baron von Eisenstecken rieten ihr dringend davon ab und wiesen auf den Staub hin, den die Räder der Kutsche unentwegt aufwirbelten.


  Außerdem waren die Wege so schlecht, dass schon mehrmals die Räder gebrochen waren, was die Kutsche jedes Mal arg ins Schleudern gebracht hatte. In einer offenen Kutsche hätte das üble Folgen für die Insassen gehabt.


  Nun wusste Franzi auch, wofür man die Reisigbündel mitgenommen hatte. Nicht zum Feuermachen, wie sie ursprünglich angenommen hatte, sondern um die schlimmsten Löcher auf der schlechten Straße aufzufüllen und der Kutsche so zu ermöglichen, darüber zu fahren, ohne umzukippen.


  In Nürnberg, Regensburg und auch in Straubing waren sie von entfernten Verwandten der Gräfin und des Barons aufgenommen worden, doch dazwischen mussten sie immer wieder in Wirtshäusern übernachten.


  Zumeist waren das entsetzliche Schenken, schwarz von Ruß und Dreck, verlaust und voller Flöhe. Manchmal starrten die Laken auf den Strohsäcken vor Schmutz.


  Nur für die Gräfin und ihre Begleiter wurden die Laken gewechselt und frisches Wasser bereitgestellt. Franzi, die Bartolini und Clara, die Kammerzofe, konnten froh sein, wenn sie nicht im großen Gastraum mit vielen anderen schlafen mussten, sondern in einem Kämmerchen untergebracht wurden, auch wenn sie sich dort das Bett teilen mussten, was die Bartolini zu ständigem Jammern und Klagen veranlasste.


  Clara war dagegen zumeist guter Stimmung und lachte nur über die Bartolini, was diese noch mehr erboste. Clara war aus Tirol und hatte für die Kinderfrau, die aus den Abruzzen stammte, nur Verachtung übrig, dabei war die Bartolini von Stand und Clara nur eine Bauerntochter.


  Aber die Tiroler seien tapfer und freiheitsliebend, erzählte Clara Franzi. Worauf bildete sich die Bartolini denn schon etwas ein? Das Einzige, was nach Claras Meinung zählte, war, dass man seine Arbeit, egal, welche es auch sei, gut machte. Clara versuchte, immer frisch auszusehen, und achtete auf ihre Garderobe, was die Bartolini längst aufgegeben hatte.


  Manchmal musterte Clara Franzi, als ob sie genau wüsste, woher Franzi stammte. Franzi konnte zwischen den beiden heißen, weichen Leibern nur selten Ruhe finden, denn sie hatte große Angst, im Schlaf Geheimnisse auszuplaudern, und Claras Blicken zufolge hatte sie sich schon verraten. Doch Clara sagte nichts.


  Die Hitze, die Übermüdung, den ständigen Streit zwischen Clara und der Bartolini hätte sie durchaus geduldig ertragen, wenn nicht auch noch die Gräfin ständig gereizt gewesen wäre. Diese war zum einen voller Sorge um ihren Mann und zum anderen ungeduldig, weil sie mit ihrer Oper nicht wie geplant vorankamen. In der Schwüle der wackelnden und knarrenden Kutsche war nicht einmal daran zu denken, etwas aufzuschreiben. Deshalb bestand die Gräfin darauf, abends, wenn alle anderen längst schliefen, weiterzuarbeiten. Da es in den abscheulichen Gasthöfen, in denen sie gezwungen waren zu übernachten, kein Cembalo gab, spielte die Gräfin zu den Arien auf ihrer Flöte oder begleitete sie mit ihrer Laute, bis sie vor lauter Müdigkeit beinahe zusammenbrach. Franzi musste genauso lange durchhalten, konnte sich dann aber, anders als die Gräfin, nicht auf einer bequemen Bettstatt ausruhen, sondern musste zur Bartolini und der Clara ins Bett kriechen.


  Und während die Gräfin am nächsten Tag in der Kutsche noch ein wenig Ruhe fand, verlangte sie von Franzi, dass sie sich um Maria kümmern sollte, weil die Bartolini in ihrer Ecke der Kutsche nur noch fiebrig vor sich hin dämmerte. Die Stiche von Läusen und Flöhen hatten sich bei ihr derart entzündet, dass sie kaum noch in der Lage war, Maria zu betreuen.


  Und Maria war als Einzige voller Energie, zappelte in der Kutsche herum und wollte andauernd auf den Schoß ihrer Mutter. Die Gräfin hatte Franzi schon mehrfach in scharfem Ton angedroht, sie aus der Kutsche zu werfen, wenn sie nicht wenigstens dafür sorgen würde, dass Maria ruhig sitzen bliebe.


  Darüber ärgerte sich Franzi zwar, doch wenn ihr Ärger allzu groß wurde, dachte sie daran, wer sie war und woher sie kam, und es erfüllte sie für kurze Zeit mit Genugtuung, dass ihr die Tochter der Gräfin zur Obhut anvertraut wurde. Dann erschreckten sie ihre frevelhaften Gedanken, und sie gab sich besonders viel Mühe, Maria zu unterhalten.


  Obwohl Franzi es kaum erwarten konnte, endlich in München anzukommen, wurde sie von Tag zu Tag müder. Ihre Hände erholten sich langsam von den Strapazen des ständigen Waschens, aber ihre Handgelenke kamen ihr schmaler denn je vor. Ihr Mieder umschlackerte ihren Busen derart, dass sie sich ein neues Versteck für Martins Münze suchen musste. Sie lieh sich Nähzeug von Clara und nähte die Münze im Saum des Mieders fest ein.


  Heute hatte Franzi Maria in der Hitze der Kutsche eine Geschichte nach der anderen erzählt, bis sie vom Staub, der durch das Fenster und alle Ritzen hereindrang, ganz heiser war.


  Als sie endlich im »Goldenen Hirschen« anlangten, hoffte Franzi, dass irgendetwas den pompösen Namen des Gasthofs rechtfertigen würde. Aber der Wirt, der um die Gräfin herumscharwenzelte, kaum dass sie ausgestiegen waren, würdigte den Rest der Reisegesellschaft keines Blickes, und als Franzi den vom Ruß dunkel geschwärzten Gastraum betrat, der ungelüftet nach Suppe, verbranntem Fett, schweißigen Füßen, saurer Milch und Erbrochenem stank, sank ihr Mut.


  Marias klebrige Hand zerrte an Franzi. Maria begann zu weinen, was Franzi am liebsten auch getan hätte. Sie hob die Kleine hoch und nahm sie auf den Arm.


  In der Gaststube saßen schon zwei Frauen und vier wild aussehende Männer, alle hatten offenbar dem Bier schon eine Weile lang zugesprochen. Sie lärmten herum, und die Kerle lachten über die derben Kommentare, die die Weiber zur gräflichen Reisegesellschaft abgaben und die in der Hauptsache darum kreisten, mit welchem der beiden Männer die Gräfin wohl das Lager teilte und welcherart sie sich dort amüsierten.


  Franzi presste Maria an sich wie einen Schutzschild und suchte sich einen Platz, der möglichst weit entfernt von der Gesellschaft lag, um sich ein wenig auszuruhen und endlich etwas zu essen.


  Die Wirtin brachte alsbald eine gut riechende Suppe. Mitleidig musterte sie Franzi und Maria und verschwand wieder.


  Sie war eine erstaunlich propere Frau mit rosigen Wangen und auffallend hübschen Zähnen. Als sie zurückkam, bedeutete sie Franzi mitzukommen, dann führte sie die beiden eine Stiege hinauf, dort befand sich eine Kammer, die leidlich sauber war, eine Waschschüssel sowie ein richtiges Bett, wie es Franzi bisher nur im Schloss der Gräfin gesehen hatte. »Legt Euch eine Weile nieder, die anderen werden Euch sicher so bald nicht vermissen«, sagte die Wirtin.


  »Aber ich muss ...«


  »Dummes Zeug, Ihr legt Euch jetzt hin, niemand weiß, dass Ihr hier seid, falls man nach Euch verlangt, werde ich Euch aufwecken.«


  Franzi war den Tränen nahe, freundliche Worte hatte sie in der letzten Zeit selten gehört, und so machte sie sich daran, den Reisestaub von Maria und sich selbst abzuklopfen. Danach legte sie sich mit dem Kind auf das köstlich weiche Bett und schlief sofort ein.


  Sie erwachte erst Stunden später, als Maria sich bitterlich schluchzend an sie klammerte


  »Iss hab slecht geträumt«, wimmerte sie.


  Franzi hob die Alabasterpuppe, die zu Boden gefallen war, auf und gab sie Maria in den Arm. Dann drückte sie Maria an sich und streichelte über deren dünne blonde Haare. »Aber du weißt doch, dass es nur ein Traum war, oder?«


  Maria zog die Nase hoch und nickte. »Aber es war so echt.«


  »Was denn, war da ein Ungeheuer?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ungeheuer. Mensen. Dunkle Mensen und sie haben Mama weggebracht.« Sie sprang aus dem Bett. »Ich will sofort zu meiner Mama!«


  Franzi stand seufzend auf, kämmte Maria und sich selbst die Haare, dann begab sie sich nach unten, wo die Wirtin ihnen einen Humpen Bier in die Hand drückte. »Die Gräfin hat schon nach Euch gefragt, sie ist auf der anderen Seite des Hauses. Nehmt das mit, es wird Euch guttun.« Sie zeigte mit dem Kopf zu einer Tür an der Stirnseite des Saales, der nun voll besetzt war mit Reisenden, Handwerkern, umherziehenden Soldaten und Studenten.


  Hastig durchquerte Franzi den Gastraum.


  Die Gräfin saß mit ihrer Laute am Fenster und spielte eine Melodie vom Blatt ab. Maria rannte zu ihr und schmiegte sich an ihre Mutter. Die Gräfin hatte ihre Reisekleidung abgelegt und sich in einen Seidenmantel gehüllt. Ihr dunkles Haar fiel üppig bis über ihre Hüfte. So hatte Franzi die Gräfin noch nie gesehen. Ohne die einschnürenden Mieder und mit dem offenen Haar wirkte sie noch viel jünger. Und als die Gräfin jetzt mit einem strahlenden Lächeln aufsah und Franzi zu sich winkte, kam sie Franzi kaum älter als sie selbst vor.


  »Es ist vollbracht. Mein Werk ist vollendet. Hier, das ist die letzte Arie, sie wird von der Göttin der Sonne gesungen, der Chor wird dann nach und nach einstimmen, als letzte Reverenz vor dem Kurfürsten, der gleichsam die Sonne seines Reiches ist.«


  Sie reichte Franzi ein Blatt, griff nach ihrer Laute und begann zu spielen. Dazu musste Maria ein Stück rutschen, aber die dachte nicht daran, den gemütlichen Platz auf dem Schoß ihrer Mutter aufzugeben, und unterbrach mit ihrem Quengeln das Spiel ihrer Mutter.


  »Maria! Still jetzt!« Nun war sie wieder ganz die Gräfin, und Franzi fragte sich einmal mehr, wie es kam, dass die Gräfin so schwankend in ihrem Gemüt war. Nachdenklich musterte Franzi die kleine dralle Maria, die gar nicht wie die Tochter dieser schlanken und hübschen Frau aussah, sondern wie eine unglückliche, dicke Puppe, ein Kokon, die auf dem Schoß ihrer Mutter saß und beachtet werden wollte.


  »Maria, komm, wir singen es gemeinsam«, schlug Franzi vor und streckte ihr einladend die Hand entgegen, doch die Gräfin schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre Haare den Rücken peitschten. »Das kommt nicht in Frage, Maria, wenn du nicht sofort Ruhe gibst, rufe ich die Bartolini.«


  Verschüchtert setzte sich Maria neben die Füße der Gräfin und lutschte am Daumen.


  Die Gräfin nickte Franzi erneut zu und begann, die Laute zu schlagen.


  Franzi sang die ersten Takte und versank dann in der stimmungsvollen Arie, die sehr leise begann und sich bis zu einem gewaltigen Finale steigerte, sie konnte sich vorstellen, wie schön sich das anhören musste, wenn das Lied vielstimmig aus hellen Kehlen erklingen würde.


  Aber die Gräfin war enttäuscht. »Etwas passt noch nicht. Ich bin doch noch nicht fertig.« Sie sah so aus, als würde sie ihre Laute gleich an die Wand werfen. »Es ist nicht großartig genug. So klingt es geradezu wie eine Beleidigung des Kurfürsten.«


  Franzi räusperte sich, um zu protestieren, jedoch kam ihr die Gräfin zuvor.


  »Es ist nur eine Kleinigkeit, ich glaube, es sind die Violinen, sie sind nicht hell genug, nicht klar und jauchzend. Aber ich muss fertig werden, wenn wir übermorgen München erreichen, muss alles perfekt sein. Sonst hat Mantarini allen Grund, die Oper abzulehnen, und dann wird er sie nicht mehr zum Geburtstag des Kurfürsten am 31. Oktober einstudieren können.«


  Sie lachte bitter. »Und danach muss ich nur noch Andreas aus den Bleikammern des Dogenpalastes befreien ... eine Arbeit wie geschaffen für Herkules ...«


  Sie bückte sich nach Maria, die immer noch stumm zu ihren Füßen saß, und schloss sie in ihre Arme. »Gute Nacht, geh mit Franzi, Mama muss noch ein wenig arbeiten. Wir werden es dann morgen früh noch einmal versuchen.«


  Franzi schritt mit gebeugtem Rücken zur Tür und nahm die widerstrebende Maria mit.


  Sie mussten erneut durch die völlig überfüllte Gaststube, um auf die andere Seite zu kommen. Franzi hoffte sehr, dass dies ihre letzte Nacht in einem Wirtshaus war. Während sie mit Maria durch die grölende Menge marschierte und versuchte, niemanden anzuschauen, weil ein jeder Bursche das sofort als Aufforderung verstand, ihr unverschämte Angebote zuzurufen, dachte sie, dass dieser Lärm aus Klatschen, Rutschen, Bierhumpen-aneinander-Hauen, Schmatzen, Rülpsen, Furzen, Lachen und Singen auch eine ganz eigentümliche Musik ergab. Natürlich war das nicht der helle, herrliche Klang, mit dem die Gräfin den Kurfürsten preisen wollte, sondern ein dumpfes Brodeln, ein erdiger Tanz dunkler Töne, die versuchten, sich gegenseitig mit ihrer Ausgelassenheit anzustecken.


  Franzi grinste in sich hinein, Tante Feva hätte bestimmt gesagt, so klinge es in der Hölle. Aber die Hölle stellte sich Franzi anders vor, als ewige, eisige Stille.


  Oben angekommen, legte sie Maria ins Bett, erzählte ihr eine Geschichte, in der Maria eine arme Bettelprinzessin war, die von einem wunderschönen Prinzen, der auf einem schwarzen Elefanten durch die Welt reitet, aus ihrem Elend gerettet wurde. Maria liebte Geschichten, in denen sie arm und elend war. Franzi hatte sie schon oft dabei beobachtet, wie sie ihrer Puppe die Geschichte am nächsten Tag weitererzählte, und dabei verstärkte sie alle Elendsstellen, der wunderschöne Prinz kam immer erst, wenn die Prinzessin schon völlig ausgezehrt im Sterben lag. Manchmal kam er auch gar nicht. Franzi fragte sich, warum Maria so ein Vergnügen daran fand, derart schreckliche Geschichten zu hören und zu erzählen.


  Nachdem Maria eingeschlafen war, konnte Franzi kein Auge zumachen, der Lärm aus der Wirtstube drang durch den dünnen Boden herauf, erinnerte sie daran, wie sie und Karl in jener Nacht ihren Vater belauscht hatten, bis er ins Bett gegangen war, um dann ihr »Wunder« zu vollbringen. Sie setzte sich im Bett wieder auf. München, übermorgen würden sie München erreichen.


  Richard von Zinzendorf hatte doch erzählt, er sei Hofastrolog und Medicus bei der Kurfürstin in München. Ob er wohl wieder in ihren Diensten stand, oder war er seit seiner Befreiung auf der Flucht? Franzi fragte sich erneut, wer wohl den Baron getötet hatte, und manchmal verdächtigte sie Heinrich, der doch auch im Schloss gewesen war, angeblich um das tollwütige Pferd zu holen. Niemand wusste, ob er nicht schon viel früher dort gewesen war. Vielleicht hatte ihn der Baron beim Wildern erwischt? Was hatte Heinrich damals in der Nacht, als Franzi aus dem Fenster gestarrt hatte, denn im Wald zu suchen gehabt? Oder hatte man den Zinzendorf aufgespürt und in ein anderes Gefängnis geworfen, verurteilt und längst gerichtet? Franzi schauderte, das wäre entsetzlich, wenn wirklich alles, was sie getan hatte, umsonst gewesen wäre.


  Unten hatten ein paar Soldaten angefangen, sich zu prügeln, und immer mehr schienen Freude daran zu finden mitzumischen.


  An Schlaf war noch immer nicht zu denken. Franzi dachte an Karl und schwor sich, wenn sie es wirklich in München zu etwas bringen würde, dann würde sie Karl zu sich holen und für ihn sorgen.


  Sie legte sich neben Maria, befühlte den wilden Mann, danach das Amulett ihrer Mutter, aber sie konnte nicht schlafen. Schließlich döste sie ein wenig, aber viel zu schnell wurde sie wieder wachgerüttelt.


  Das letzte Stück Weg lag vor ihr.


  21. Der Überfall


  Am nächsten Morgen war es deutlich kühler als in den vergangenen Wochen. Clara behauptete sogar, es werde heute endlich regnen, aber das konnte Franzi nicht glauben, denn nirgends am Himmel war auch nur die kleinste Wolke zu entdecken.


  Sie fuhren durch eine flache, waldige Ebene, die vom langen, heißen Sommer wie verbrannt in der Sonne lag.


  In der Kutsche herrschte aufgeräumte Stimmung, die Bartolini hatte kein Fieber mehr und spielte mit Maria Fadenspiele, sodass Franzi mit der Gräfin den letzten Akt der Oper noch einmal durchgehen konnte.


  Franzi war verblüfft, die Gräfin hatte nur ein paar Noten verändert, und tatsächlich wirkte die letzte Arie jetzt erhebender, vielleicht weil der Chor früher hinzukam, und zwar eine Stimme nach der anderen.


  Die Gräfin erklärte Franzi, dass jede Stimme ein Sonnenstrahl sei, der auf das Land Bayern fallen und den Kurfürsten mit seinem Glanz bescheinen solle. Dazu müssten die einzelnen Chormitglieder als Sonnenstrahlen kostümiert von der Decke schweben und sich dann mit der Sängerin, die die Stimme der »Sonnenmitte« singt, auf der Bühne zu einer gigantischen Sonne vereinigen.


  Franzi konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man das bewerkstelligen sollte, aber die Gräfin versicherte ihr, dass das überhaupt kein Problem sei. Auch Clara, die Bartolini und Maria wollten nun Genaueres wissen.


  Die Gräfin, glücklich darüber, dass ihre Oper endlich gelungen war, zeigte sich in guter Stimmung. Sie rollte die Notenblätter zusammen, wand ein Seidenband um die dicke Rolle und setzte an, etwas zu sagen. Dann aber brachte sie die anderen überraschend mit einer Handbewegung zum Schweigen


  »Still!«, sagte die Gräfin, und schließlich hörten es die anderen auch. Es regnete leise auf das Kutschendach. Franzi seufzte und lauschte dem Trommeln des Regens andächtig. Endlich! Am liebsten hätte sie die Kutsche angehalten und wäre hinaus in den Regen gelaufen, aber sie traute sich nicht, so etwas vorzuschlagen. Alle atmeten auf, endlich Abkühlung!


  Nur die Bartolini schüttelte den Kopf. »Das wird machen alles mit die Schlamme!«, stellte sie fest und starrte aus dem Fenster, als ob sich draußen schon die Schlammmassen vorbeiwälzen würden. Dabei schien es sogar der lichte Laubwald zu genießen, dass seine staubigen Blätter endlich einmal abgewaschen wurden.


  Clara sah zu Franzi. »Schlamme!«, wiederholte sie und verdrehte vergnügt die Augen.


  Plötzlich blieb die Kutsche stehen. Dann hörten sie wildes Geschrei und Schüsse. Pferde wieherten aufgeregt, Hufe klapperten. Die Frauen im Wagen starrten sich entsetzt an. »Ein Überfall!«, stellte die Gräfin tonlos fest und bekreuzigte sich hastig.


  Der Schlag wurde aufgerissen, ein schmales, geschwärztes Gesicht lugte zusammen mit einer Flinte hinein.


  »Janne! Na, da sind ja meine Täubchen«, brüllte eine raue Frauenstimme, »die uns die goldenen Eier legen werden. Los, los raus da, meine Damen!«


  Clara, die an dieser Türseite saß, wurde zuerst herausgezerrt, dann die Gräfin, die Bartolini mit Maria und schließlich Franzi.


  Die Notenrolle mit der Oper war vom Schoß der Gräfin auf den Boden der Kutsche gefallen, Franzi bückte sich unwillkürlich danach und steckte sie, ohne lange nachzudenken, unter ihr Mieder.


  Keinen Moment zu früh, denn der Frau draußen dauerte es zu lange, bis Franzi herauskam, sie schlug aufmunternd mit dem Gewehrlauf auf Franzis Knie: »Raus, Schicksel!«


  Der Schmerz durchstach ihr Knie wie ein Messer. Franzi biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen.


  Der leichte Regen hatte schon wieder aufgehört, weshalb Franzi die Luft jetzt feuchtwarm wie im Waschhaus vorkam. Was sie sah, erschreckte sie so, dass sie ihren Schmerz einen Moment vergaß.


  Der Conte Carrara und Baron von Eisenstecken lagen niedergemetzelt auf dem Boden. Einer der Räuber hielt eines der Pferde am Zügel, das andere war verschwunden. Zwei weitere Männer umzingelten die Gräfin und Clara. Maria hatte sich an die Bartolini geklammert.


  Neben ihnen stand noch eine weitaus größere und kräftigere Frau, deren gewaltige Beine in kniehohen schweren Stiefeln und ledernen Männerhosen steckten, die mit einem breiten, eisenbeschlagenen Gürtel zusammengehalten wurden. Und obwohl auch sie ihr Gesicht geschwärzt hatte, erkannte Franzi die beiden Weiber als diejenigen, die gestern Abend im »Goldenen Hirschen« gezecht hatten. Nun erst bemerkte sie, dass an der rechten Hand des Hosenweibs die Schwurfinger fehlten. Das war die Strafe für Meineid. Die Männer der Bande warteten offenbar darauf, dass die beiden Frauen ihnen sagten, wie es weitergehen sollte.


  Verstohlen blinzelte Franzi nach hinten, um einen Eindruck zu bekommen, was mit dem Gepäckkarren und den Dienern passiert war, sie sah aber niemanden. Die Frau, die ihr den Flintenlauf aufs Knie geschlagen hatte, bemerkte ihren Blick und lachte verächtlich. »Zores, schofliges! Na, was Johhdze?« Sie wandte sich wieder zur Gräfin, schürzte ihren weiten, schmutzigen Rock wie zu einem Knicks, verneigte sich übertrieben und meinte spöttisch: »Tja, werte Gräfin, Ihr solltet Eure Diener besser aussuchen!«


  Die Gräfin stand bleich, aber gefasst da und schwieg.


  »Los, los, was moserst, Liesl«, rief das Hosenweib, »pack die Gräfin auf den Trappert, gib ihr den Rosenkranz, auf dass uns das Goldstück nicht flöten geht. Die anderen Kaftlinge päkern wir und dann schiebis eschewene!«


  Franzi schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste, was diese Worte bedeuteten. Das war Rotwelsch, die Sprache der Gauner, die Heinrich manchmal benutzt hatte, um ihren Vater zu reizen. Wie oft hatten Karl und Franzi Heinrich angebettelt, ihnen heimlich ein paar Worte beizubringen, und Franzi war sich dabei immer sehr gefährlich und erwachsen vorgekommen. »Päkern« bedeutete ermorden und der »Rosenkranz« war eine Fußfessel.


  In diesem Augenblick holte das Weib im Rock, das als Lies! angeredet worden war, die eiserne Fußkette aus einem Sack und schlang sie um die Füße der Gräfin, die daraufhin nur bleicher wurde. Franzi bewunderte die Gräfin für ihre Beherrschung.


  Ihr selbst zitterten beide Knie, und das malträtierte schmerzte unsäglich. Sie dachte daran, wie Martin behauptet hatte, es sei unnötig, jemals Angst zu haben, der Steinmetz hatte gut reden!


  Franzi schwitzte und fror gleichzeitig, dann fasste sie ihren wilden Mann an und sprach sich Mut zu. Überlegte kurz, ob sie genug Gauner-Worte behalten hatte, um behaupten zu können, dass sie auch eine von ihnen war.


  Doch diese beiden Weiber erschienen ihr schlau und ungewöhnlich grausam. Denn normalerweise töteten Räuber nicht, sie stahlen und verschwanden so schnell sie konnten. Jedenfalls hatte sie ihren Vater nur selten Räuber wegen Mordes aufhängen sehen. Nun, sie konnte es versuchen, wenn die beiden sie auch nicht als eine der Ihren anerkennen würden, so würde es wenigstens etwas Verwirrung stiften.


  »Uns päkern scheft nicht kess, bloß grandig witsch!«, tönte Franzi und versuchte dabei frech und anmaßend zu klingen. Einen Versuch war es allemal wert.


  Die Räuberinnen sahen sich erstaunt an. »Die Golle schallt, sie wär Kochemer.« Franzi atmete auf. Die Räuberinnen schienen ihr zu glauben. »Und was hätte denn so eine in der Kutsche von soner zu suchen?«, fragte die Liesl. Beide gingen einen Schritt weiter auf Franzi zu, die Mühe hatte, fest stehen zu bleiben.


  »Ich war die platte Penne leid, hab als Wäscherin malocht, ausbaldowern für mein Balmachom ... Kieschen, Käsof und Tuch.« Während Franzi nach Worten rang, versuchte sie Clara und der Bartolini mit ihren Augen klarzumachen, dass sie fliehen sollten, und zwar sofort. Denn zwei der Männer waren damit beschäftigt, die Gräfin in die Fußfessel zu zwingen und auf das Pferd des Conte zu setzen. Franzi wunderte sich flüchtig, wo das Pferd von Baron Eisenstecken geblieben war. Sie starrte wieder zu Clara und deutete mit dem Kopf zum Wald hin. Die Gelegenheit war günstig, weil die beiden anderen Spießgesellen sich gerade mit viel Gelächter daranmachten, den Leichnamen die Kleider vom Leib zu reißen und diese dann auf dem Gepäckkarren zu verstauen. Franzi hätte am liebsten empört ausgespuckt, doch stattdessen trieb sie sich an, sich an noch mehr Brocken von Rotwelsch zu erinnern.


  Die beiden Räuberinnen kamen grinsend näher. »So, Kieschen, Käsof. Die macht uns doch 'n Unzelmann.


  »Cholilo!«, widersprach Franzi. Sie erkannte erleichtert, dass Clara begriffen hatte, worauf sie hinauswollte, und der Bartolini ebenfalls ein Zeichen gab, woraufhin sich auch die Gouvernante mit Maria rückwärts zum Wald hin bewegte.


  Franzi musste Zeit gewinnen und rief den Räuberinnen zu: »Das Päkern wird euch schiebis kappen, und nach dem Besuch in der Kitte werdet ihr nie mehr zum Putz tippeln.«


  »Und, was Johdze?« Das Mannweib war jetzt nah an Franzi herangekommen und boxte sie ein paar Mal so heftig mit ihrer Linken in die Rippen, dass Franzi sich zusammenkrümmte.


  Lies! lachte. »Wir sollten hier nicht rumschmusen, sondern schiebis lostippeln, die Gräfin haben wir. Fehlt noch die Mischel, dann piesacken wir die Glaubisge hier.« Liest zeigte grinsend auf Franzi.


  »Hey ihr Mussen, wir werden alle verschütt gehen!«, rief einer der Räuber vom Karren herüber. Franzi sah, dass Clara und die Bartolini es bis fast in den Wald geschafft hatten. Das Mannweib hob ihr Gewehr und zielte trotz ihrer Verkrüppelung geschickt auf Clara, Franzi fiel ihr in den Arm und verhinderte so, dass sie Clara traf.


  Das schmeckte ihr gar nicht. »Du sollst Kappore wern!«, brüllte sie, schlug Franzi mit dem Gewehrlauf in den Bauch und legte wieder an. Jetzt schoss sie auf den Rücken der Bartolini, und diesmal traf sie auch. Die Bartolini sackte zusammen, ließ Maria im Fallen los, rief ihr auf Italienisch etwas zu, was Franzi nicht verstehen konnte, dann stürzte die Bartolini der Länge auf den Bauch und das Gesicht. Sie rührte sich nicht mehr. Maria blieb neben ihr stehen und starrte auf den sich schnell ausbreitenden Blutfleck, der den grünseidenen Rücken des Kleides schwarz verfärbte.


  Die Gräfin war außer sich vor Zorn, sie schlug auf das Pferd ein, das sich aufbäumte und die Räuber erschreckt ausweichen ließ. »Lauf, Maria, lauf!«, schrie sie wie von Sinnen, was die beiden Räuberinnen kurz von Franzi ablenkte. »Lauf um dein Leben, lauf Maria, Mariaa!« Maria begann erst zögernd, dann schneller wegzulaufen.


  Franzi wusste, das war auch ihre Chance. Sie nutzte das Durcheinander und floh so schnell sie konnte in den Wald. Sie keuchte, der Schmerz im Knie war unerträglich. Trotzdem stürmte sie vorwärts, hoffend, dass sie entkommen und Maria erwischen würde, bevor sie den Räubern in die Hände fiel.


  Sie hielt hinter einem dicken Baumstamm kurz inne.


  Wo war Maria?


  Sie hörte nur das Rascheln ihrer Verfolger, aber zum Glück musste die Bande ja nicht nur ihr, sondern auch Clara nachsetzen. Franzi hastete weiter, mit jedem Schritt war es, als würde ein Messer ihr das Bein durchschneiden, aber sie musste, sie wollte Maria finden!


  Da war etwas ... doch ihr Puls rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht sicher erkennen konnte, was es war. Es könnte Marias Wimmern sein.


  Sie schleppte sich dorthin, von wo sie das Wimmern vermutete. O Gott, wenn sie das hören konnte, dann waren die Banditen sicher auch nicht mehr weit. Sie musste sich beeilen! Deshalb rannte sie verzweifelt wieder über Moose und Steine in diese Richtung, bekam kaum Luft, schwitzte und zitterte und rannte doch weiter. Sah dabei immer wieder hinter sich, glaubte, die dunklen Gesichter der Räuber zwischen den Büschen zu erkennen, und peitschte sich zu noch größerer Eile an.


  Dort drüben hinter zwei umgestürzten Baumstämmen kauerte Maria, ihre Puppe fest an sich geklammert. Ihre kleinen Schultern wurden von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt. Franzi hetzte zu ihr, packte sie und stürmte sofort weiter. »Sei still, sei um Gottes willen still!«, flüsterte sie. Ihre Verfolger kamen erbarmungslos näher.


  Trotzdem musste Franzi nach ein paar Minuten schon wieder innehalten, um besser Luft schöpfen zu können. Bei jedem Atemzug stach etwas in ihrer Brust, dort, wo man sie geschlagen hatte. Franzis Leib zitterte so stark, dass sie gezwungen war, Maria kurz abzusetzen. Franzis Blick fiel auf ihr eigenes Knie, das unglaublich dick angeschwollen war.


  Sie konnte nicht mehr weiter. Doch sie musste den Räubern entkommen und Maria in Sicherheit bringen, aber wie sollte sie das in ihrem Zustand schaffen?


  Lautes Knacken zeigte, wie nah ihnen die Bande schon auf den Fersen war. Franzi duckte sich in das Unterholz und presste Maria fest an sich.


  Was, was, was sollte sie jetzt nur tun? Ihr Leben konnte doch nicht hier schon enden, ihr kurzes Leben. Nein, denk nach, Franzi, denk! Es musste eine Möglichkeit geben. Ihr wurde schwindelig, die Baumstämme drehten sich um sie herum wie braune Kreisel, drohten auf sie einzustürzen.


  »Fränzchen!«, erklang es da sachte von ganz oben aus den Baumwipfeln, jemand rief »Fränzchen, Fränzchen!«, so wie es Karl immer getan hatte.


  Unwillkürlich blickte sie hoch in das üppige Laub der stämmigen Eichen, doch dort war niemand zu sehen, nur Blätter, dunkelgrüne, im Kreis tanzende Blätter. »Fränzchen«, jetzt klang es so, als ob Karl sie auslachen würde. »Ach, Fränzchen! Mein Fränzchen ...«


  Franziskas Haare hatten sich aufgestellt. Sie bemühte sich, ruhiger zu atmen, in der Hoffnung, dass der Schwindel endlich aufhören würde. Karl hatte sie gerufen – wie war das nur möglich?


  »Die Schicksel hat sich im Sprauß verkabbert, die muss hier irgendwo sein«, brüllte Liesl zu einem ihrer Spießgesellen.


  Die Stimme ihrer Verfolger war so nah, dass Franzis Herz wieder zu rasen anfing. Dank Karl wusste sie jetzt, was sie tun musste.


  Sie sah sich hastig nach einem Baum mit vielen starken Ästen um und zerrte Maria zu der stämmigen Eiche. »Wir spielen ein Spiel. Wer zuerst oben ist, hat gewonnen, ja?«, schlug sie gehetzt vor, weil sie wusste, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten.


  Maria schluchzte nur und wimmerte »Mama, Mama!« vor sich hin, sodass Franzi gezwungen war, sie hochzuheben und zu schieben. »Halt dich fest!«, schimpfte Franzi, getrieben von Angst. Ihr war immer noch schwindelig, und sie mussten schneller sein, viel schneller, wenn sie entkommen wollten. Sie waren erst auf dem untersten Ast und mussten noch viel höher hinauf. Da, nun hörte sie die Räuber sogar flüstern. Franzi hielt Maria den Mund zu, Tränen und Rotz liefen über Franzis Hand, Maria strampelte und wollte losgelassen werden, aber Franzi gab trotz ihrer Schmerzen keinen Fingerbreit nach. »Schschsch ... sonst geht's uns an den Kragen.«


  Maria sah sie aus weit aufgerissenen Augen an und hielt endlich den Mund.


  Die beiden pressten sich an den Baumstamm, der von mehreren Ästen mit dichtem Eichenlaub umgeben war. Die Räuber waren jetzt direkt unter ihnen.


  »Das gibt's doch nicht, irgendwo müssen sie doch sein«, zeterte eine.


  »Der Zosken is ausgeschrobbert ... die Krabander flöten. Dieser Knackert scheft mir schofel«, flüsterte Liesl.


  »Halt's Maul!«, schimpfte die andere.


  Franzi unterdrückte ein Schluchzen und klammerte sich noch enger an Maria und den Baumstamm, als könnten sie so unsichtbar werden.


  Franzi traute sich nicht, hinunterzuschauen, aus Angst, direkt ins Gesicht einer der Weiber zu blicken. Sie schloss ihre Lider und betete lautlos alle Gebete, die sie auswendig konnte.


  So saßen sie eine Ewigkeit.


  Die Schritte der Bande entfernten sich.


  Franzi bildete sich ein, sie würde das Anfahren und Knattern des Gepäckkarrens hören, und hoffte, dass die Weiber mit ihrer Bande sich endlich daranmachten, ihre Beute in Sicherheit zu bringen.


  Trotzdem blieb sie mit Maria so lange auf dem Baum, bis sie ganz sicher war, dass kein Mensch mehr in der Nähe war.


  Gerade als sie herunterklettern wollten, erinnerte sie sich daran, wie Heinrich im Wald aufgetaucht war, als sie sich längst in Sicherheit gewähnt hatte und eingeschlafen war. Deshalb blieb sie doch auf dem Ast sitzen und lauschte hellwach dem Klang des Waldes. Maria war mittlerweile eingeschlafen und Franzi vollkommen steif von der unbequemen Haltung. Ihr Knie pochte und klopfte, und es schwoll immer noch weiter an. Wenigstens verhinderte der Schmerz, dass auch sie einschlief.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass die Räuber vielleicht zurückkommen würden, nachdem sie ihren Schatz in Sicherheit gebracht hatten, um nach ihnen zu suchen.


  Natürlich würden sie das tun! Sie weckte Maria, die nur schwer zu sich kam.


  Sie küsste und hätschelte sie, damit sie nicht gleich wieder zu weinen anfing, und begann vom Baum abzusteigen, was viel schwieriger war als das Hinaufklettern. Ihr Knie war mittlerweile so dick, dass sie es kaum noch anwinkeln konnte. Schließlich gab Franzi auf und bat Maria zu springen. Sie selbst ließ sich dann einfach fallen.


  Maria hüpfte geschmeidig wie eine Katze auf den weichen Waldboden und verlangte, dass Franzi ihr zur Belohnung etwas »Sönes« singen sollte.


  Franzi, die beim Aufprall auf den Boden gedacht hatte, sie würde ohnmächtig vor Schmerz werden, musste lachen. Singen! Jetzt! Sie lachte und lachte, bis ihr Lachen in haltloses Schluchzen überging.


  Maria kam angetrippelt und schlang ihre Ärmchen um Franzi. »Du musss niss traurig sein«, lispelte sie, »iss bin doch da!«


  Franzi musste nur noch mehr weinen, sie drückte Maria an sich und überlegte verzweifelt, was sie jetzt tun sollten.


  22. Gerettet?


  Nachdem Franzi und Maria sich so gegenseitig getröstet hatten, konnte Franzi wieder etwas klarer denken.


  Als Erstes musste sie ihr Bein schienen, um besser humpeln zu können, und dazu brauchte sie einen Stock.


  Danach wollte sie sich um die Bartolini kümmern. Sie konnten die Ärmste doch nicht einfach so daliegen lassen. Das Allerwichtigste aber war, dass sie und Maria von hier fortkamen, irgendwohin, wo sie in Sicherheit waren.


  Mit Marias Hilfe fand sie einen Ast, der als Schiene geeignet war. Franzi riss einen Fetzen von ihrem schmutzigen und lädierten Gewand und band den Stock an ihr Bein. Um den Stock sicher festzuzurren, benötigte sie mehrere Stoffstücke und musste sich wieder und wieder hinunterbeugen, dabei wunderte sie sich, warum ihr Mieder dabei im Weg war.


  Die Komposition der Gräfin! Die hatte sie über den Ereignissen völlig vergessen! Sie zog die Rolle heraus, untersuchte, ob sie Schaden genommen hatte, und presste die Notenblätter dann erleichtert an ihren Busen. Sie waren unversehrt.


  Mit einem Mal war ihr klar, wie es jetzt weitergehen musste: Sie würde die Komposition zum Hofkapellmeister bringen und ihm vom Schicksal der Gräfin erzählen. Denn schließlich musste jemand die Gräfin befreien und die Toten begraben.


  Außerdem wäre die Gräfin bestimmt entzückt, wenn sie nach ihrer Rettung erfahren würde, dass die Oper, an der sie so verbissen gearbeitet hatte, doch noch rechtzeitig beim Kapellmeister gelandet war und zum Geburtstag des Kurfürsten uraufgeführt werden konnte.


  Das Allerwichtigste jedoch bestand darin, dass diese Oper wie ein Pass oder ein Empfehlungsschreiben benutzt werden konnte. Denn Franzi war sich völlig klar darüber, was passieren würde, wenn sie beschmutzt und zerrissen, ohne Gepäck, ohne Papiere und ohne Begleitung beim Kapellmeister erschiene. Man würde sie augenblicklich davonjagen. Aber mit dem Werk der Gräfin würde, nein, da musste man ihr glauben!


  Franzi lachte grimmig. Lächerlich! Wie sollte sie je herausfinden, wo der Kapellmeister wohnte, wie sollte sie es ohne Heller und Pfennig überhaupt bis nach München schaffen, mit dem verletzten Knie und Maria im Schlepptau?


  Aber war sie das nicht der Gräfin schuldig, nach allem, was die für sie getan hatte? War es nicht ihre Pflicht, den Plan der Gräfin zu erfüllen?


  Sie versteckte die Komposition wieder in ihrem Mieder, dabei spürte sie den Taler, den ihr Martin gegeben hatte. Der wilde Mann. Franzi lachte, diesmal wie befreit. Sie waren nicht ganz mittellos, vielleicht konnten sie es doch schaffen!


  Sie stemmte ihre Hände in den Waldboden und drückte sich mit aller Kraft hoch, der Schmerz im Knie war so stark, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht zu schreien. Sie klopfte die vertrockneten Blätter und Ästchen, die an ihren Handflächen klebten, ab und reichte Maria die Hand, die sie vertrauensvoll ergriff. Franzi brauchte unbedingt einen Stock. Sie sah sich suchend um. Hier lagen, ganz anders als im Odenwald, sehr viele abgebrochene Äste, umgestürzte Bäume und Wurzelteile herum, sie musste nur den richtigen finden.


  Vorsichtig humpelte sie auf einen Baumstamm zu. Die wenigen Schritte erforderten ihre ganze Willenskraft, und wenn Maria nicht dabei gewesen wäre, hätte sie sich einfach wieder hinfallen lassen, doch das war jetzt unmöglich. Ohne Franzi würde es das Kind nirgendwohin schaffen.


  Kalter Schweiß rann ihr den Rücken herab, ihr Herz klopfte, als wäre sie gerade einen Berg hinaufgerannt, trotzdem wies sie Maria mit ruhiger Stimme an, nach einem großen Stock für sie zu suchen.


  Maria tat, was Franzi ihr gesagt hatte, legte ihre zerfledderte Puppe bei Franzi ab und schleppte Stöcke herbei, die zweimal so lang waren wie Maria groß. Nach einer Weile war endlich der richtige dabei.


  Franzi stützte sich ab, so gut sie es vermochte. Dann versuchte sie herauszufinden, von wo sie gekommen waren und wo die Landstraße lag. Gleichzeitig fragte sie sich, ob es eine gute Idee war, zurück zur Straße zu gehen.


  Was, wenn die Räuberbande wiederkäme? Andererseits könnte sie vielleicht ein durchziehender Bauernkarren ein Stück mitnehmen. Hier im Wald war die Gefahr einfach zu groß, dass sie sich völlig verirrten. Nein, sie hatten keine andere Wahl, sie mussten zurück zur Straße. Sie konnten sich ja, wann immer jemand in der Ferne auftauchte, im Wald verstecken und erst dann herauskommen, wenn klar war, dass es nicht die Bande war.


  Es begann wieder leicht zu regnen. Franzi beneidete Maria, die leichtfüßig vor ihr lief, ihre Puppe schwenkte und das Ganze für ein großartiges Spiel zu halten schien.


  Plötzlich blieb sie ein Stück entfernt von Franzi stehen und fing an zu schreien.


  Es kam Franzi wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich zu Maria hingehumpelt war. Maria stand vor der Leiche der Bartolini, die immer noch so, wie sie hingefallen war, auf ihrem Gesicht lag, mit einem riesigen Blutflecken auf ihrem Kleid.


  Erschöpft setzte Franzi sich neben der Bartolini auf den Boden. So gern sie die Tote auch begraben hätte, wusste sie, dass sie das nicht schaffen würde. Dazu benötigten sie Hilfe.


  Sie versuchte Maria zu beruhigen und bat sie, für ihre Kinderfrau ein italienisches Gebet zu sprechen. Maria kniete sich neben die Bartolini und tat, was Franzi vorgeschlagen hatte.


  Franzi senkte den Kopf. Sie schwor sich, dafür zu sorgen, dass die Leichname, auch die der ermordeten Männer, nicht von den Tieren des Waldes aufgefressen werden würden. Das war am Hängen ja das Schändlichste, dass die Leichen nicht in geweihter Erde beerdigt werden durften.


  Sie wollte es Maria gleichtun und faltete die Hände. Doch alle Gebete, die sie je gelernt hatte, waren verschwunden. Stattdessen waberten dumpfe Töne durch ihren Kopf, dunkel wie schlammige Nacht, hungrig wie weinende Säuglinge, kalt wie der Winterwind, der den Eiszapfen ihre klirrend fahlen Tropfenklänge abringt.


  Gott, dachte sie, wenn das alles hier dein Wille ist, und so muss es wohl sein, dann hilf uns jetzt.


  In diesem Augenblick zupfte Maria an ihrer Hand und sah sie aus ihren Kastanienaugen vertrauensvoll an. »Iss ihre Sseele son im Himmel?«


  Franzi nickte stumm.


  »Und wie ssieht ihre Sseele aus?«, fragte Maria und deutete auf den Blutfleck im Rücken der Bartolini, auf dem sich trotz des Regens schon gierige, grün schillernde Fliegen versammelt hatten.


  Franzi hatte keine Ahnung, was sie auf diese Frage antworten sollte. Tante Feva hätte ganz einfach gesagt, dass das eine freche und gottlose Frage sei, aber Franzi wollte Maria nicht enttäuschen. Noch nie hatte sie selbst überlegt, wie wohl ihre Seele aussah. Ja, sie hatte schon gehört, dass jemand eine schwarze Seele hätte. Aber vielleicht wurde die Seele zu Klang, oder sie wurde funkelndes Licht oder zu einem Regenbogen, oder verdampfte sie vielleicht wie Wasser in der Sonne und wurde zu dicken Wolken, oder war sie leicht und zart wie ein Schmetterling oder ein Vogel? ... Sie musste lächeln.


  »Ssag doch, hat die Sseele Flügel, oder wie kommt sie in den Himmel?«, beharrte Maria.


  Franzi musste sich entscheiden. »Ja«, sagte sie, »die Seele verwandelt sich in einen Schmetterling und dann fliegt sie los.«


  Mühsam richtete sich Franzi wieder auf, um weiterzugehen.


  »Aber dann hat Papa in der Biothek ja lauter Sseelen aufgespießt ... sind die dann alle tot, die Sseelen?«, fragte Maria, während sie neben Franzi hertrippelte.


  Franzi überlegte verblüfft, was Maria damit meinte, bis ihr die Schmetterlingssammlung in der Bibliothek der Gräfin einfiel. Sie saß in der Klemme. »Nein, das sind nur tote Schmetterlinge, wenn die Seele im Himmel angekommen ist, dann dürfen die Schmetterlinge wieder zurück auf die Erde, und dort leben sie, bis sie sterben.«


  In diesem Augenblick schritten sie an der ausgeplünderten, umgestürzten Kutsche vorbei, die die Räuber nicht mitgenommen hatten und die wie ein gestrandetes Schiffswrack auf der Straße lag. Dahinter waren die nackten Leichname des Conte und von Baron Eisenstecken. Regen tröpfelte auf deren bleiche Haut, sammelte sich und floss dann in Rinnsalen herab.


  »Wir müssen sie zudecken«, erklärte Maria ernsthaft und begann, Blätter abzureißen, die sie dann auf die beiden Toten legte. Doch die Eichen- und Holunderblätter wirkten nur wie lächerliche grüne Geschwüre, die vom ständigen Regen wieder weggespült wurden.


  Plötzlich hörte Franzi leises Wiehern, gefolgt von Pferdegetrappel. Sie packte Maria und zerrte sie mit letzter Kraft hinter den nächsten Baum. Eine der Räuberinnen war zurückgekommen, um Franzi zu töten und Maria zu holen.


  Franzi hielt Maria den Mund zu und wagte selbst kaum zu atmen.


  Der Gaul blieb stehen, doch Franzi hörte niemanden absitzen. Jetzt wieherte der Gaul wie die Pferde ihres Vaters, wenn man sie nicht rechtzeitig gefüttert hatte.


  Was war da los?


  Sie lauschte wieder angestrengt, aber da waren nur das leichte Rauschen des Regens und das wiehernde Pferd. Sie lugte hinter dem Baumstamm hervor.


  Da stand das Pferd von Baron Eisenstecken neben der Leiche seines Herrn, als würde es darauf warten, dass sein Reiter gleich wieder aufstünde. Schnell wurde Franzi klar, dass das Pferd bei der Schießerei ausgerissen und jetzt zurückgetrabt war. Sie hätten also ein Pferd.


  Wenn ... wenn ... Franzi sich an das Pferd herantrauen würde. Heinrichs spöttische Kommentare zu ihrer, wie er fand, widernatürlichen Angst vor Pferden, fielen ihr ein. Aber auch Martin, der behauptet hatte, man bräuchte keine Angst zu haben, und ihre Mutter, die zu sagen pflegte: »Alles zu seiner Zeit.«


  Sie starrte auf das Pferd, dann auf den Weg, der vor ihnen lag, dann auf ihr kinderkopfdick geschwollenes Knie.


  Der leichte, aber unablässig herabfallende Regen hatte die Löcher auf der Straße schon mit Wasser aufgefüllt und sie in eine Seenlandschaft verwandelt.


  Aber.


  Franzi schüttelte den Kopf. Kein Aber. Sie musste sich dem Pferd nähern, es wagen, an dieses riesige, mindestens drei Köpfe größere Tier heranzukommen, um Maria und sich selbst auf seinen Rücken zu setzen. Dann konnten sie es vielleicht bis nach München schaffen.


  »Maria, komm!« Sie reichte Maria ihre freie Hand und humpelte zu dem Pferd. Je näher sie kam, je deutlicher sie das Pferd riechen konnte, desto schneller schlug ihr Herz. Was, wenn der Gaul jetzt ausschlug und sie noch einmal getroffen wurde und dann gar nicht mehr gehen konnte?


  Was würde Karl tun?, fragte sie sich. Karl, der vor keinem Tier Angst hatte.


  »Braves Tier«, murmelte sie.


  Das Pferd wieherte ungehalten und machte ein paar Schritte auf sie zu.


  Erschreckt blieb Franzi stehen. Ihr Herz raste.


  Sie konnte das nicht. Es war unmöglich. Ganz und gar unmöglich.


  »Ach ja?«, fragte eine spöttische Stimme. »Sieh dich doch um!«


  Der Regen fiel sanft auf die nackten Leichname am Straßenrand, auf die gekaperte Kutsche, neben ihr stand Maria und sah sie mit großen Augen erwartungsvoll an.


  »Cavallo bello!«, flüsterte die Kleine, und Franzi nickte. Ja, das war ein schönes Pferd, aber es war groß und stark ... und kann dich deshalb hier wegbringen, du Dummkopf, schloss die spöttische Stimme in ihrem Kopf den Satz.


  Sie seufzte und machte wieder einen Schritt auf das Pferd zu. Ihr Knie schmerzte unsäglich, sie musste es versuchen.


  »Gutes Pferd, ganz ein braves«, flüsterte sie immer wieder und so lange, bis sie ganz dicht vor ihm stand. Sie hielt den Atem an und streichelte vorsichtig seine Flanke. Das Pferd blieb still, schien sie zu mustern.


  Das Wasser perlte an den kurzen braunen, borstigen Haaren ab. Sie konnte nur den unteren Teil seines Halses erreichen. Die Steigbügel hingen etwas oberhalb ihrer Taille.


  Das Pferd schnaubte und bewegte dabei seinen schlanken Kopf. Franzi schreckte zurück, spürte bei dem unbedachten Schritt wieder ein scharfes Stechen in ihrem Knie.


  Am liebsten hätte sie sich weinend in eine der Pfützen fallen lassen. Nein.


  Dieses Tier war an Reiter gewöhnt, sie musste nur irgendwie auf seinen Rücken kommen. Selbst mit gesunden Beinen hätte sie das kaum geschafft, mit dem verletzten war es unmöglich.


  Sie versuchte, Maria in die Steigbügel zu heben, aber die Kraft ihrer Arme reichte nicht aus.


  Trotzdem musste es einen Weg geben, sie konnte doch nicht das alles überlebt haben, nur um jetzt zu scheitern.


  Die Kutsche!


  Sie könnte das Pferd zur umgestürzten Kutsche führen und von der Kutsche aus auf das Pferd steigen. Sie nahm das Pferd an den Zügeln und schleppte sich neben die Kutsche, dabei ließ sie den Gaul keinen Moment aus den Augen. Maria folgte ihr stumm. Franzi half zunächst Maria auf die Kutsche hinauf, dann stemmte sie sich mühsam seitlich auf den Wagen, hoffte, dass die Tür stabil genug für ihr Gewicht war. Von hier aus schaffte sie es, Maria auf das Pferd zu heben.


  »Halt dich fest!«, mahnte sie Maria, die sich und ihre Puppe folgsam an der Mähne des Gauls festklammerte.


  Franzi musterte das Pferd, biss die Zähne zusammen, nahm die Zügel in die Hand und stieg von der Kutsche aus mit dem unverletzten Bein in den Steigbügel.


  Das Pferd zuckte zurück, als hätte Franzi es in die Seite gestoßen, Franzi verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe gestürzt. »Brav, braver Gaul«, brachte sie heraus, obwohl sie am liebsten »Zur Hölle mit dir!« geschrien hätte. Dann versuchte sie, das verletzte Bein über den Sattel auf die andere Seite zu schwingen, aber das war unmöglich.


  Also setzte sie sich seitlich und bemühte sich, Maria so fest wie möglich zu umfassen. Jetzt musste sie nur noch reiten.


  Sie schnalzte mit der Zunge, so wie es Martin immer getan hatte, um die Zugpferde anzufeuern, aber dieses Pferd reagierte nicht, es blieb einfach stehen.


  Heinrich hatte seinen Attila immer in die Flanke geschlagen. Zögernd trat sie dem Gaul mit dem gesunden Bein in die Seite. Das Pferd straffte sich, sie trat noch einmal, jetzt setzte sich das Pferd in Bewegung.


  Franzi schaukelte auf dem Rücken hin und her, sie musste sich besser festhalten, sie griff die Zügel straffer und rief »Hü, hoo!«, Maria fiel ein, und das Pferd trabte schneller. Franzi lenkte es von den Toten weg, vorwärts.


  Nachdem sie eine Weile schweigend geritten waren, begann Maria zu quengeln. Sie hatte Hunger, sie hatte Durst, und ihr Hintern tat ihr weh. Franzi, die bei jedem Schritt des Pferdes stechende Schmerzen litt, war kurz davor, Maria anzuschreien, doch sie beherrschte sich.


  Der Wald endete und eine weite, kaum bewachsene Ebene lag vor ihnen, der Weg wurde steiniger. Hier würden sie sich nirgendwo verstecken können, wenn die Bande noch einmal auftauchte.


  Immerhin konnte Franzi weit hinten am Horizont etwas ausmachen, das sie für Häuser hielt.


  Wenn sie es bis dahin schafften, waren sie fürs Erste in Sicherheit. Trotz ihrer Schmerzen trieb sie das Pferd zu größerer Eile an.


  23. Ohne Kümmernis


  Als Franzi in der Abenddämmerung dem Ort näher kam, fühlte sie sich unendlich müde. Maria hatte eine Weile geschlafen, war aber jetzt wieder aufgewacht und greinte vor sich hin. Sie hatte Hunger und Durst. Und sie hustete.


  Franzi war überrascht, wie viele Menschen in dem Ort waren, der von weitem nicht größer als Kiefersheim ausgesehen hatte, doch das war gut, denn so schenkte ihnen niemand besondere Aufmerksamkeit.


  Als sie an der Kirche vorbeiritten, fiel ihr eine Gruppe von Frauen auf, die prächtiger als die anderen Frauen im Dorf gekleidet waren. Merkwürdige Sprachfetzen drangen an ihr Ohr.


  Sie brauchten etwas zu essen und einen sicheren Schlafplatz. Sie wagte es nicht, ihr Knie anzusehen, weil es sich so dick und heiß anfühlte, als müsste ihre Haut gleich platzen.


  Endlich fand sie einen Gasthof.


  Der »Weiße Schwan« sah, so fand Franzi, viel eher nach »Schwarzer Krähe« aus, trotzdem lenkte sie das Pferd zur Tränke, die vor dem Gasthof stand. Dann half sie Maria vom Sattel, biss die Zähne zusammen und kletterte selbst unter großen Schmerzen vom Pferd. Ihre Beine zitterten von der ungewohnten Belastung, und ihr rechtes Knie konnte sie gar nicht mehr bewegen.


  Sie band das Pferd fest und humpelte in den Gastraum.


  Dabei hielt sie sich an der Münze in ihrem Mieder fest und sagte sich immer wieder, dass ihr Geld ausreichen würde für Essen und eine Schlafstätte.


  Nach dem langen Ritt durch die Ebene, der nur vom stetigen Regen begleitet war, erschien ihr dieser Lärm wie eine Ausgeburt der Hölle.


  Überall standen und lagen Männer und auch einige Weiber, die Bier aus großen Krügen in sich hineinschütteten. Im Kamin wurde ein Schwein am Spieß gebraten, dessen Fett zischend auf die Flammen tropfte und die Flammen hoch auflodern ließ. Immer dann konnte Franzi bis in die hinterste Ecke des dunklen Raums spähen, wo man mit Würfeln um Geld spielte und freizügige Dirnen ihren Busen zur Schau stellten.


  Maria hustete und klammerte sich weinerlich an Franzi, die trotz der Bleischwere in ihren Gliedern am liebsten davongelaufen wäre. Sie erinnerte sich an den Abend vor dem Überfall und fragte sich, wie viele Räuber und Spießgesellen hier wohl saßen und sich an Diebesgut oder erpresstem Geld gütlich taten.


  Ein Mann, dessen fleckige Lederschürze über seinem prallen Trommelbauch spannte, trat auf sie zu und fragte nach ihrem Begehr. Dabei tasteten seine Augen Franzis zerrissenes Gewand lüstern ab und blieben dann an Maria hängen.


  Als Franzi erklärte, dass sie ein Nachtlager suchte, wollte sich der Mann ausschütten vor Lachen. Er umklammerte seinen Bauch, als müsste er ihn festhalten, dann zeigte er auf den übervollen Raum. »Siehst du einen freien Platz? Alles voller Wallfahrer. Beim besten Willen ... doch wenn ich so recht darüber nachdenke, in meiner Kammer wäre noch ein Plätzchen ...« Er grinste sie so breit an, dass Franzi ausreichend Gelegenheit hatte, seine von schwarzer Fäulnis zerfressenen Zahnstummel zu bewundern.


  Maria begann laut zu schluchzen. Franzi packte sie und humpelte, so schnell sie konnte, aus dem Gasthof. Sie würden schon noch etwas finden.


  Sie schleppte Maria und sich zurück zum Pferd, schaffte es aber nicht mehr, Maria in den Sattel zu heben, und setzte sich erschöpft am Rand der Tränke nieder.


  »Die Zaunkönigin!«, flüsterte da jemand hinter Franzi. Sie schreckte auf, hatte sie sich das schon wieder eingebildet, so wie Karls Stimme im Wald, oder ...?


  Sie drehte sich um.


  »Clara!« Wenn ihr Bein nicht so wehgetan hätte, wäre sie Clara um den Hals gefallen.


  Clara kam näher. »Ihr zwei seht schrecklich aus!«


  »Und wie kommt es, dass du so sauber wirkst?«, fragte Franzi.


  Clara lächelte. »Erstens habe ich Glück gehabt, als ich weggelaufen bin, bin ich direkt auf eine Gruppe von holländischen Wallfahrerinnen gestoßen, die mich mit hierhergenommen haben, und zweitens hat meine Mutter mich gelehrt, dass eine Frau, die auf Reisen geht, immer einen Notgroschen im Mieder haben sollte.«


  »Was machen denn diese Wallfahrer, von denen hier alle reden?«, fragte Franzi müde.


  »Das erzähle ich euch auf dem Weg zur Herberge. Ich bin sicher, ihr könnt in meiner Kammer wohnen. Ich wohne neben der ›Wilden Rose‹, die Wirtin ist zum Glück habgierig, deshalb vermietet sie gerne Zimmer an Frauen, die schmutzig und ohne Gepäck vor der Tür stehen, natürlich zum dreifachen Preis.«


  Mühelos hob sie Maria auf ihre Hüften und ergriff die Zügel des Pferdes. »Kommt, es ist nicht weit.«


  Nur die Aussicht darauf, dass ihr Abenteuer gleich beendet sein würde, brachte Franzi dazu, noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie schleppte sich hinter Clara über die schlammige Straße und versuchte trotz ihrer Müdigkeit, Claras munter plapperndem Geschwätz zu folgen.


  »Die Wallfahrer, das sind fromme Katholische, die zu ihrer Lieblingsheiligen pilgern, um ihren Segen zu erbitten. Aber das weiß doch jeder? Bist du vielleicht eine Lutherische?« Clara bekreuzigte sich schnell.


  »Nein«, stöhnte Franzi, und es war ihr egal, dass sie schon wieder log. Alles war ihr egal, wenn sie sich nur endlich ausruhen konnte.


  Clara wechselte die hustende und schniefende Maria auf die andere Hüfte und fuhr fort. »Und hierher kommen viele Frauen wegen des Kreuzes der heiligen Wilgefortis. Sogar aus Holland. Der Sage nach war die heilige Wilgefortis die Tochter des Königs von Portugal, der sie mit einem Heiden verheiraten wollte. In ihrer Not hat Wilgefortis zur heiligen Maria gebetet und um Hilfe gefleht. Und daraufhin ist ihr ein Bart gewachsen. Ihr Vater soll so zornig gewesen sein, dass er sie ans Kreuz genagelt hat.« Clara schüttelte sich. »Was für ein schrecklicher Vater!«


  Franzi hörte nicht mehr richtig zu, ihre einzigen Gedanken kreisten um ein Bett und etwas Essbares.


  Nach einer Ewigkeit, die Franzi länger vorkam als die gesamte Reise mit der Gräfin, waren sie endlich am Ziel.


  Clara sorgte dafür, dass sie in kürzester Zeit auf dem Bett lag, brachte ihr einen kühlen Umschlag für ihr Knie, kümmerte sich um Maria und holte eine Suppe.


  Franzi schaffte es nicht mehr, die Suppe selbst zu essen, Clara musste sie füttern, doch Franzi fiel mittendrin in tiefen Schlaf.


  Als sie erwachte, schien die Sonne durch das kleine Fenster und erhellte die Kammer. An den Wänden aus groben Holzbrettern hing ein großes Kreuz, an dem Franzi etwas merkwürdig vorkam, aber sie hätte nicht sagen können, was. Sonst gab es nur einen Schemel, auf dem Clara saß, und einen kleinen Tisch, auf dem eine irdene Waschschüssel stand.


  Clara nähte und sah dabei so vollkommen ruhig, ordentlich und sauber aus, als wäre sie auf Schloss Eulenstein mit einer Handarbeit beschäftigt.


  »Wo ist Maria?«, fragte Franzi, der nach und nach wieder einfiel, was passiert war.


  »Schsch ...!« Clara legte den Finger an den Mund. Und deutete mit ihrem Kopf zur Seite, auf den Boden, wo Maria auf einem Strohsack lag. »Dort, sie schläft endlich. Sie hustet erbärmlich und hat hohes Fieber.«


  Franzi versuchte, sich aufzurichten, aber ihr Körper fühlte sich an wie durchgeprügelt. Sie warf einen Blick auf ihr Knie, es schien zwar etwas weniger geschwollen, doch es war steif und überall auf ihrem Körper prangten blaugelbe Flecken.


  »Wir brauchen unbedingt Geld, die Wirtin hätte mich beinahe hinausgeworfen, als sie entdeckt hat, dass ich euch bei mir wohnen lasse«, sagte Clara und biss den Faden ab.


  Jetzt erkannte Franzi, dass Clara Franzis Gewand genäht und offensichtlich auch gewaschen hatte. »Ich musste ihr das Pferd in Zahlung geben, um sie gnädiger zu stimmen.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Franzi.


  »Zwei Tage, zum Glück, so konnte ich dein Gewand in Ordnung bringen. Das habe ich dabei gefunden, sag, was willst du denn damit?« Clara wedelte mit der Notenrolle der Gräfin vor Franzis Gesicht herum.


  Franzi griff hastig danach, doch Clara entzog ihr die Rolle.


  »Ahh! ...« Die schnelle Bewegung tat Franzi weh, sie sank zurück auf das Bett.


  Clara kam näher und warf die Rolle auf Franzis Bett.


  »Es wird Zeit, dass du wieder aufstehen kannst, wir brauchen Geld.«


  »Wie das? Das Pferd ist doch viel mehr wert als nur zwei Übernachtungen!«


  »Ja, wenn man einen Pass hat, anständig aussieht und Gepäck vorweisen kann, vielleicht. Wir müssen froh sein, dass uns die Wirtin überhaupt aufgenommen hat, es gibt hier genug wohlhabende Reisende. Außerdem war der Medicus dreimal hier. Er hat dich zur Ader gelassen, dir eine Salbe auf dein Knie geschmiert und sich um Marias Fieber gekümmert. Das kostet.«


  Franzi sank zurück in das Kissen. Am liebsten wäre sie sofort eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, wenn alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt wären. Doch es beschämte sie zu sehen, wie Clara so gescheit und praktisch mit all diesen Widerwärtigkeiten umzugehen vermochte.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Franzi.


  Clara zuckte mit den Schultern und grinste aufmunternd. »Wir werden sehen. Es gibt immer einen Weg.«


  »Ja, ja, alles zu seiner Zeit!«, ergänzte Franzi und lachte bitter. »All diese Sprüche!«


  »Was ist gegen Sprüche zu sagen?«


  »Dass sie nicht helfen!«


  »Und was hilft dann?


  »Nichts als Taten!«


  Clara prustete los. »Liegt im Bett, die kleine Zaunkönigin, wie eine Prinzessin, und salbadert ...«


  Wütend setzte sich Franzi auf, ignorierte ihre Schmerzen, schwang die Beine über den Bettrand und stand auf. »Ja, Taten!«


  Ihr wurde sofort schwummerig, und ihr rechtes Bein knickte ein. Clara kam zu ihr und stützte sie.


  »Du solltest wirklich ein bisschen herumlaufen. Das tut dir gut.«


  Sie gingen ein paar Schritte, und Franzi beruhigte sich wieder.


  Unter dem Kruzifix blieben sie stehen. »Das ist merkwürdig«, sagte Franzi. »Der Erlöser sieht aus wie eine Frau mit Bart.«


  Clara wollte sich schon wieder ausschütten vor Lachen. »Na, sieh mal einer an, das habe ich dir doch alles schon erzählt. Deshalb kommen die Leute hierher, wegen dieses Wilgefortiskreuzes. Die Frau, der Maria einen Bart wachsen ließ, damit sie den heidnischen Mann nicht heiraten musste. Doch ihr Vater nagelte sie dafür ans Kreuz.«


  »O wie grausam!« Franzi dachte an ihren Vater.


  Maria hustete und wimmerte gleichzeitig. Franzi humpelte mit Claras Hilfe zu ihr und setzte sich neben das Kind.


  Clara summte ein italienisches Volkslied, und Franzi streichelte Marias heiße Stirn. Endlich versank Maria wieder in einen unruhigen Fieberschlaf.


  Es klopfte gebieterisch an der Tür. Clara und Franzi sahen sich an. Franzi hinkte zurück zu ihrem Bett, dann öffnete Clara.


  Eine dünne Frau mit einem angesichts ihrer Hagerkeit imposanten Busen polterte herein. »Grüß Euch Gott«, sagte sie.


  »Die Wirtin«, flüsterte Clara Franzi zu.


  Die dunklen Haare der Wirtin waren unter eine Tüllschleierhaube gekämmt, zu einem kurzen dunkelblauen Steifmieder trug sie eine rosaseidene Spenzerjacke, und unter ihrem nur knöchellangen, schweren Bollenrock spitzten farbige Strümpfe hervor. Franzi fand, die Wirtin sah eher wie eine Dame von Stand aus als eine Wirtin.


  »Bevor ich zur Messe gehe, wollte ich mich nach Eurem Befinden erkundigen und wann Ihr die Reise fortzusetzen gedenkt.« Am Ende ihrer Sätze nickte die Wirtin wie eine mechanische Puppe und lächelte dazu. »Es wäre nämlicherweise so, dass da zwei andere Damen wären, die gnädigerweise in meinen Räumlichkeiten absteigen wollten ...« Unter dem scharfen Blick der Wirtin, der ihre umständliche Rede und das Lächeln begleitete, fühlte sich Franzi wie eine Maus, auf die gleich der Habicht herabstürzt.


  »Was wollt Ihr denn damit sagen?«, fragte sie.


  Clara antwortete. »Sie wirft uns ungnädigerweise hinaus, wenn wir nicht bereit sind, noch mehr zu bezahlen.«


  Die Wirtin sah Clara fest an. »Aber, aber, ich bin doch ein Christenmensch und keine Räuberin.« Sie nickte wieder.


  Dann beugte sie sich, wie um ihre barmherzige Ader zu bestätigen, zu Maria hinunter und tätschelte sie.


  Dabei baumelte eine goldene Kette, die unter dem Brusttuch verborgen gewesen war, plötzlich über Marias Gesicht.


  Die Steine funkelten dunkelrot.


  Franziska starrte die Kette an. Aber das war unmöglich! Ganz und gar unmöglich!


  Wie konnte diese Frau die Kette der Baronin tragen, die Kette, um derentwillen Richard von Zinzendorf verhaftet worden war?


  Sie hievte sich unter Schmerzen aus dem Bett und stürzte sich auf die Wirtin.


  »Wo habt Ihr diese Kette her?«, rief sie, weil sie Gewissheit haben musste, packte die Kette und brachte die Wirtin zum Taumeln.


  Clara starrte entgeistert auf die beiden, trat herbei und stützte die Wirtin. Sie warf Franzi einen tadelnden Blick zu, den diese ignorierte.


  »Wenn Ihr mir nicht auf der Stelle sagt, woher diese Kette stammt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr augenblicklich dem Richter vorgeführt werdet.«


  Die Wirtin war blass geworden, doch ihre Stimme blieb hart.


  »Was redet Ihr denn da? Die Kette hab ich redlich erworben.« Sie nickte wieder ein paar Mal.


  »Und warum versteckt Ihr sie dann unter Eurem Brusttuch?« Franzi blieb unerbittlich.


  Clara schob der Wirtin den Schemel unter, da diese offensichtlich sehr erregt von Franzis Angriff zu sein schien.


  »Unverschämte! Ich sollte Euch sofort hinauswerfen.«


  »Was ist denn überhaupt los? Wir sollten uns alle ein wenig beruhigen«, versuchte Clara zu begütigen.


  Maria war von dem Tumult aufgewacht und rief nach ihrer Mutter.


  Franzi machte keine Anstalten, sie zu trösten, denn sie konnte ihren Blick nicht von dem Geschmeide der Wirtin abwenden.


  Wie durch einen roten Schleier sah sie ihren Bruder Karl vor sich, wie er ihr die Kette das erste Mal gezeigt hatte und wie sie den Schmuck in der Dämmerung des Johannitags an Richard von Zinzendorf weitergegeben hatte.


  Das Sonnenlicht brach sich in den Steinen und funkelte bei jedem der heftigen Atemzüge der Wirtin. Franzi musste um jeden Preis wissen, wie diese Kette hierhergekommen war. Nur gedämpft drang Claras leises Summen, mit dem diese versuchte, Maria zu beruhigen, an Franzis Ohr.


  »Ich warte immer noch auf Eure Antwort!«, sagte Franzi zur Wirtin.


  »Was hätte denn Gesindel wie Ihr mit einer Kette wie dieser zu schaffen?«, gab die Wirtin zurück, die sich ein wenig von Franzis Überfall erholt hatte.


  Clara hatte Maria auf den Arm genommen, trat wieder zu ihnen und straffte ihre Schultern, bis sie wie eine Königin aussah. »Überspannt den Bogen nicht. Nur so viel. Unser Einfluss reicht weit.«


  Franzi blieb beinahe der Mund offen stehen und sie erinnerte sich daran, wie sie auf Schloss Eulenstein einen Augenblick geglaubt hatte, Clara sei die Gräfin.


  Die Wirtin überlegte, dann zuckte sie mit den Schultern. So, als hätte Clara einen Kampf gewonnen, sackte die Wirtin auf dem Schemel zusammen und begann zu erzählen.


  Die Kette sei ihre Bezahlung dafür gewesen, dass sie einer todkranken Pilgerin den Beichtvater geholt hätte.


  Franzi und Clara grinsten sich zu. Das wäre ungeheuerlich, ja geradezu sündhaft teuer. So habgierig konnte nicht einmal diese Wirtin sein. Es musste noch einen anderen Grund gegeben haben. Sie starrten die Wirtin wortlos an.


  Die befingerte nervös die Kette und versicherte noch einmal, sie hätte diese Kette als Bezahlung erhalten. Franzi nickte aufmunternd. »Und zwar für welche Art von Dienst?«


  Die Wirtin holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. Es sei etwa vergangenen Neumond gewesen, da habe eine Dame von Stand, sehr bleich und offensichtlich von innerem Fieber verzehrt, hier Quartier genommen. Nur sie und eine Magd, die aber gleich nach ihrer Ankunft entlassen worden sei.


  Franzi hatte keine Zweifel mehr, dass es sich bei der Dame um die Baronin Trebeljahr gehandelt haben musste.


  Alsdann, so berichtete die Wirtin weiter, sei die Dame jeden Tag in der Wilgefortiskirche zur Andacht gewesen, bis sie zu schwach geworden sei. Sie habe niemals gegessen, nur dünne Suppe getrunken und sei immer weniger geworden. Schließlich habe die Wirtin die Frau nicht länger im Haus behalten wollen. Nun erhob die Wirtin selbstgerecht ihre Stimme und betonte, ihre Herberge sei schließlich kein Hospiz. Doch, so fügte sie an, die Dame hatte gut bezahlt und sie gebeten, den Beichtvater der Kirche zu holen sowie den Richter der Gemeinde.


  Clara warf Franzi fragende Blicke zu, aber Franzi lauschte gebannt auf die Worte der Herbergsmutter.


  »Einen Richter, und warum?«, wollte Clara wissen.


  »Das weiß ich doch nicht.« Die Wirtin warf sich in ihre mächtige Brust, als habe man sie des Diebstahls angeklagt.


  Franzi stellte sich drohend vor sie. »Das glaubt Ihr ja wohl nicht einmal selbst. Ihr habt sicher – rein zufällig natürlich – jedes Wort mit angehört ... und so seid Ihr auch an die Kette gelangt.«


  Die Wirtin sprang auf. »Genug dieser Verdächtigungen! Sie war eine Mörderin! Das Weib hatte ihren Mann umgebracht und war hierhergepilgert, zur heiligen Kümmernis, weil sie dachte, die könnte ihr helfen, schließlich war die auch an einen Heiden verheiratet worden.«


  Franzi lag es auf der Zunge zu widersprechen. Der Baron war ein Lutheraner gewesen und kein Heide. Aber schon Tante Feva hatte geglaubt, dass die Kinderlosigkeit dieser Ehe ihren Grund darin hatte, dass die Baronin eine Katholische war. Franzi beherrschte sich und starrte die Wirtin weiter an.


  »Ich beherberge keine Verbrecher in meinem Haus!«, behauptete die Wirtin stolz. »Auch keine geständigen!«


  Clara zischte verächtlich: »Es sei denn, sie bezahlen Euch gut dafür! Ihr habt der armen Frau die Kette auf dem Sterbebett abgepresst, was seid Ihr für ein Abschaum!«


  Die Wirtin richtete sich auf und streckte den Zeigefinger zur Tür. »Hinaus mit Euch. Sofort! Das brauche ich mir hier nicht gefallen zu lassen. Ich habe meine Söhne, meinen Mann und meine Brüder im Krieg verloren!«


  »Das wird Euch noch leidtun!«, Clara streichelte Maria einige schweißnasse Strähnen aus der Stirn. »Das Kind ist schwer krank und seine Mutter die Gräfin von Weidenfels zu Eulenstein.«


  Die Wirtin zögerte einen Moment, dann traf sie ihre Entscheidung und steckte die Kette unter ihr Brusttuch. »Wer glaubt schon solchem Gesindel? Wenn ich von der Messe zurück bin, seid Ihr verschwunden, sonst rufe ich den Büttel.«


  Franzi zuckte zusammen, als habe sie einen Schlag in den Bauch erhalten, schließlich wusste sie sehr genau, wer sie war.


  Doch Clara wuchs noch mehr in die Höhe und hielt der Wirtin die fiebrige Maria direkt unter die Augen. »Dann schaut Euch mal ihr Gewand genau an und sagt mir, was Ihr hier seht.«


  Selbst in dem zerdrückten und zerrissenen Zustand konnte man erkennen, dass Marias Seidenkleid mit kostbarer Spitze besetzt war. In ihren Ohrläppchen funkelten sternförmige Diamanten, und um ihren Hals baumelte ein schweres goldenes Kreuz. Maria hielt immer noch ihre Alabasterpuppe im Arm, die genauso mitgenommen war wie sie selbst. Solche Puppen waren selten und kostbar.


  Unschlüssig starrte die Wirtin das Kind an, dann lächelte sie breit. »Gut, ich bin ja auch einmal Mutter gewesen, um des Kindes willen also. Wenn alles so ist, wie Ihr sagt, dann wird es Euch sicher nichts ausmachen, entsprechend zu bezahlen.«


  »Wir haben Euch doch schon das Pferd gegeben, das reicht für ein halbes Jahr in dieser Spelunke!« Clara blickte sich in der Kammer um, als wäre sie nicht besser als ein schmieriger Stall.


  Die Wirtin lachte geziert. »Der Klappergaul war krank und völlig abgewrackt, für den könnt Ihr noch drei Tage bleiben, aber dann müsst Ihr gehen. Und das auch nur, wenn das Kind keine Seuche hat.« Sie nickte wieder mehrfach und wandte sich zur Tür. »Gott mit Euch!« Sie schloss die Tür leise.


  Clara funkelte Franzi wütend an. »Was war denn das mit der Kette? Mir war schon länger klar, dass du eine unglaubliche Lügnerin bist. Also?«


  Franzi wand sich. Sie konnte Clara nicht die Wahrheit erzählen. Deshalb behauptete sie, dass sie ihren Verlobten aus dem Schandturm befreit hatte, weil sie wusste, dass er den Baron nicht getötet haben konnte. Sie verschwieg Clara, dass sie die Tochter des Henkers war und eine Lutheranerin, weil sie sicher war, dass Clara sie verabscheuen würde, und das hätte Franzi nicht ertragen.


  »Wir brauchen Hilfe«, stellte Clara fest, ohne weiter nachzubohren, was Franzi wunderte. »Drei Tage sind schnell vergangen, das Kind braucht Medizin und anständiges Essen. Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass man die Gräfin aus der Hand der Flintenweiber befreit. Doch solange wir uns um Maria kümmern müssen und du so schwach bist, kann ich nicht arbeiten.«


  »Aber ich könnte reisen.« Franzi erklärte Clara ihren Plan. Sie würde nach München zum Kapellmeister Mantarini fahren und ihm die Oper der Gräfin übergeben. Die Oper sei ihr Pass, ihr Geleitschutz, denn sowohl die Oper als auch Franzi waren ihm angekündigt worden. Selbst wenn er ihre Stimme nicht gut genug für den kurfürstlichen Hof fand, so würde er ihnen doch helfen, helfen müssen. Das war er der Gräfin und ihrer Tochter schuldig.


  Clara war von Franzis Ausführungen nicht gerade begeistert, aber sie hatte auch keinen anderen Vorschlag. Sie fand, es sei ein Fehler von Franzi, allein und in diesem geschwächten Zustand zu reisen.


  Franzi machte ihr klar, dass sie ja gar nicht die Absicht hatte, allein zu reisen, sondern sie würde sich einer Gruppe von Pilgerinnen anschließen, die auf dem Weg nach München waren. Außerdem war es nicht mehr weit bis München. Und was sonst konnten sie denn tun?


  Clara zögerte immer noch.


  Franzi überlegte einen Moment, dann griff sie nach ihrem Gewand, das auf dem Tischchen lag, und fühlte, ob die Münze, die Martin ihr geschenkt hatte, noch im Miedersaum war.


  Sie ließ sich Claras Nähschere geben und öffnete die Naht. »Wenn irgendetwas schiefgehen oder diese elende Wirtin euch schikanieren sollte, nehmt dies, es wird euch helfen.« Franzi überreichte Clara den wilden Mann und war ganz sicher, dass sie das Richtige für die beiden tat.


  Trotzdem hatte sie gleichzeitig das Gefühl, jetzt völlig nackt und schutzlos zu sein. Ich habe immer noch die Oper der Gräfin und meine Stimme, beruhigte sie sich, wohingegen Clara und Maria im Augenblick rein gar nichts hatten, was sie weiterbringen könnte.


  Clara betrachtete den bärtigen Kerl auf der Münze und grinste. »Na, solange wir den in unserer Nähe haben, wird uns sicher nichts passieren.«


  »Da könntest du recht haben!«, lächelte Franzi zurück. Immerhin waren sie den Räubern entkommen.


  24. Der Kapellmeister


  Schon bevor Franzi mit den Pilgerinnen nach München aufgebrochen war, hatte es unablässig geregnet, und so war es viel kälter, als es sonst eigentlich Anfang Oktober üblich war.


  Diese klamme Feuchtigkeit war Franzi in die Knochen gekrochen, und sie hatte große Angst, dass sie ihr steifes Knie nie wieder würde bewegen können. Jedes Mal, wenn die Kutsche besonders hart erschüttert wurde, spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Knie, aber sie biss die Zähne zusammen und dachte daran, wie wichtig es war, die Komposition der Gräfin zum Kapellmeister zu bringen, ihm vorzusingen und so eine Arbeit zu finden, mit der sie Geld verdienen konnte.


  Nachdem die Pilgerinnen Franzis abenteuerliche Geschichte gehört hatten, waren sie bereit, die Kutsche mit ihr zu teilen. Es waren zur Hälfte junge Frauen vom Chiemsee, die die heilige Kümmernis um eine Empfängnis angefleht hatten, und die andere Hälfte waren alte Weiber, die um Erlösung von ihren Frauenleiden gebetet hatten.


  Obwohl der Regen beständig auf das Dach der Kutsche trommelte und den Innenraum in eine dampfende Waschküche verwandelte, waren Franzis Mitreisende guter Dinge und teilten Brot und Käse mit ihr.


  Die Straßen hatten sich, genau wie die Bartolini es kurz vor ihrem Tod düster prophezeit hatte, in Schlammwüsten verwandelt, die umso gefährlicher waren, weil man die Löcher auf dem Weg nicht mehr sehen konnte.


  So wunderte es niemanden, als ein Rad brach, man war nur froh, dass die Kutsche nicht umgefallen, sondern lediglich in eine Schräglage gekippt war, aus der sich die Pilgerinnen nach dem ersten Schreck mit viel Gelächter befreit hatten. Nur Franzi hatte es mit ihrem steifen Bein kaum geschafft, aus der Kutsche zu klettern. Nachdem das Rad geflickt worden war, ging die Fahrt ohne Zwischenfälle weiter.


  Schon aus der Ferne machte die Stadt München mit den beiden Haubenkirchtürmen einen prächtigen Eindruck auf Franzi. Und je weiter sie in die Stadt hineinkamen, desto mehr begeisterten Franzi die sauberen Wassergräben und die breiten Gassen der Stadt.


  Als die Kutsche schließlich am Marktplatz anhielt, weil die Pilgerinnen hier in einer Herberge Station machten, kam Franzi aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


  Dieser weite Platz war umgeben von schönen Steinhäusern, die unten in vorgezogenen, gemauerten Bogengängen endeten und so eine Art Wandelhalle um den Marktplatz schufen, in der man den Regen nicht zu fürchten brauchte.


  Franzi bewunderte die rote Marmorsäule inmitten des Platzes, auf deren Spitze in luftiger Höhe eine goldene Jungfrau Maria mit dem Jesuskind thronte. Und sogar jetzt, in der nassgrauen Dämmerung, schimmerte die Statue, als würde sie von der Sonne bestrahlt. Am Fuß der Säule kämpften Engel gegen Krieg, Pest, Hungersnot und Ketzerei.


  Obwohl das Wasser unablässig vom Himmel herabströmte, war jede Menge Leben auf dem Platz. Fuhrmänner schoben Karren mit Fässern zu den Gasthäusern, von denen es nicht wenige gab. Mägde holten Wasser am Ziehbrunnen, der sich ganz in der Nähe eines kleinen Neptunbrunnens befand. Vornehm aussehende Damen flanierten unter den steinernen Bögen entlang, und Kinder jagten Hunde über den Platz.


  Und hier hatte der Kapellmeister seine Wohnstatt.


  Mit klopfendem Herzen fand sie sein Haus, das zwischen den weitaus imposanteren und reich bemalten Häusern wie eingeklemmt wirkte und sich mit seinem schiefen, niedrigen Obergeschoss auch in der Höhe von den anderen unterschied. Es hatte als einziges in der Reihe der Häuser keinen Erker, nur zwei Reihen Fenster, die schmucklos übereinanderlagen.


  Sie stand ratlos vor der halbrunden, mit Eisen beschlagenen Tür, wie sollte sie sich bemerkbar machen? Sie klopfte zögerlich.


  Nichts geschah.


  Sie klopfte erneut.


  Als wieder nichts passierte, dämmerte ihr, dass sie vielleicht den faustgroßen metallenen Löwenkopf, durch dessen Maul ein Ring gezogen war, betätigen musste. Sie ergriff ihn und ließ ihn mit Schwung zurückfallen. In Franzis nervöser Stimmung kam ihr der Ton beinahe wie ein Donnerschlag vor.


  Hinter der Tür wurden Geräusche laut, dann erschien ein abgehetzt aussehendes Dienstmädchen, jünger als Franziska, im Türspalt. Ihr schwarzes Gewand wies Mehlspuren auf, und ihre Haare quollen feucht und unordentlich unter der schief sitzenden Haube hervor. »Was ist?«, fragte das Mädchen und musterte Franzi abschätzig.


  »Ich muss zum Kapellmeister!«, brachte Franzi hervor.


  Der sei beschäftigt und habe keine Zeit für Straßendirnen wie sie. Mit dieser kurzen Auskunft wandte sich das Mädchen schon wieder ab, um die Tür zu schließen.


  »Aber ich muss ihm das hier geben, es ist etwas Wichtiges von der Gräfin.« Franzi wedelte mit dem Notenbündel.


  »Ach ja?« Schnippisch verdrehte das Mädchen seine Augen. »Welche Gräfin denn?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Na dann!«, sagte das Mädchen und warf die Tür ins Schloss. »Aber ...«, murmelte Franzi und spürte, wie eine Woge des Zorns durch ihren geschundenen Körper wallte. Sie war doch nicht den ganzen Weg gekommen, nur damit ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde!


  Sie hämmerte mit aller Kraft den Metallring gegen die Schnauze des Löwen, immer und immer wieder. Sie würde jetzt nicht aufgeben.


  Schließlich wurde die Tür wieder aufgerissen, diesmal funkelte sie ein junger Knecht grimmig an. Er wischte sich drohend die schmutzigen Hände an seiner schwarzen Schürze ab, so, als wollte er Franzi gleich Bekanntschaft mit seinen Fäusten schließen lassen.


  Aber sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen, und bestand wieder darauf, unverzüglich zum Kapellmeister Mantarini vorgelassen zu werden. Insgeheim wunderte sie sich über die Bestimmtheit, mit der sie das verlangte, und war beinahe verblüfft, als der Bursche die Tür weiter öffnete und sie in einen dunklen Vorraum einließ.


  »Wartet hier!«, befahl er und stampfte die Treppen nach oben.


  Franzi sah sich neugierig in dem dunklen Raum um, konnte jedoch nicht viel erkennen. Nach den begeisterten Erzählungen der Gräfin hatte sie sich vorgestellt, dass Mantarini genauso prunkvoll wie die Gräfin leben würde. Doch dieser dunkle, holzgetäfelte Raum erinnerte Franzi an einen Sarg.


  Nach wenigen Minuten war der Knecht wieder zurück und bedeutete ihr durch ein abfälliges Kopfnicken, dass sie ihm nach oben folgen sollte.


  Was für eine Überraschung! Am Ende der Treppe wurde Franzi beinahe geblendet von Licht. In einem gewaltigen Kristalllüster brannten Dutzende von Kerzen, und durch die Fenster, die zum Marktplatz hinzeigten, drang das fahle Licht der Dämmerung. In dem mit rosa Marmor eingefassten Kamin prasselte ein Feuer, das mit seinem flackernden Lichtschein zwei Männer im Raum zusätzlich erhellte. Sie wirkten etwas grob vor den zierlich gedrechselten Tischchen mit den dazu passenden Stühlen. Die Fenster umrahmten üppige, seidig schimmernde Vorhangstoffe in Bronze. Auf dem Kamin tickte eine gewaltige Uhr, die mit einer goldenen Athene und Engeln verziert war. Sogar das schwere Kaminbesteck erschien Franzi elegant in dem schön geschwungenen schmiedeeisernen Ständer.


  Der Knecht ließ Franzi einfach mitten im Raum stehen und verschwand.


  Die beiden Männer betrachteten sie neugierig. Der eine trug einen großen, geschwungenen Schnauzbart, dessen Spitzen wie ein breites Lächeln nach oben verliefen und ihm eine sehr freundliche Miene verliehen. Dieser Mann trug einen breiten weißen Halskragen über dem hellbraunen knielangen Rock, der mit geschnitzten Hirschknöpfen verziert war, und wärmte seine Hände am Feuer.


  »Entschuldigen Sie mein Eindringen ...«, fing Franzi nun doch etwas eingeschüchtert an und sah zwischen den Männern hin und her. »Sagen Sie, wer von Ihnen ist denn der kurfürstliche Kapellmeister Mantarini?«


  Der andere Mann antwortete. »Ich bin Mantarini, was gibt es denn? Fasst Euch kurz!« Er hatte leicht schräg stehende dunkle Augen, schmale Lippen und ein langes, dünnes Kinnbärtchen, was alles zusammen so unglücklich wirkte, dass Franzi sich an einen Ziegenbock erinnert fühlte.


  Er lief vor dem Kamin hin und her und brachte so seinen schwarzen Überrock mit dem goldenem Tressenbesatz und großen Aufschlägen an den Ärmeln zum Flattern.


  Franzi hätte sich nur allzu gern hingesetzt, doch niemand bot ihr an, auf einem der weich gepolsterten Holzstühle Platz zu nehmen. Deshalb verlagerte sie ihr Gewicht auf das linke Bein, zeigte auf das Notenbündel in ihrer linken Hand und erklärte, warum die Gräfin von Weidenfels zu Eulenstein sie nach München mitgenommen hatte und was auf der Reise mit der Gräfin und ihrer Tochter geschehen war.


  Während ihrer Rede warf Mantarini, den sie bei sich »den Ziegenbock« nannte, dem lächelnden Schnauzbärtigen immer wieder merkwürdige Blicke zu. So merkwürdig, dass Franzis Herz noch schneller klopfte und ihre Brust ganz eng wurde. Etwas lief hier gewaltig schief.


  Schließlich schüttelte der Kapellmeister gar den Kopf.


  »Schweig, Diebin!«, herrschte er sie an.


  »Aber ...«, protestierte Franzi.


  Noch bevor Franzi zu Ende reden konnte, donnerte Mantarini, der neben den Schnauzbärtigen getreten war, mit der Hand auf die Kamineinfassung. »Zum Teufel, wer hätte je von einer komponierenden Gräfin gehört.« Er lachte ein paar meckernde Töne, fasste sich dabei an seinen Ziegenbart und wandte sich an den Mann mit dem Schnauzer.


  »So ein lächerlicher Unsinn, Weibsbilder taugen allenfalls für eins, Seyerlein, oder was meint Ihr?« Jetzt wandte er sich wieder an Franzi und seine Augen verengten sich zu grimmigen Schlitzen. Er baute sich direkt vor ihr auf und entriss ihr das Notenbündel.


  »Ha, dacht ich's mir doch! Gestohlen!« Er studierte die einzelnen Notenblätter. »Meine Komposition, mein lieber Seyerlein, Ihr erinnert Euch sicher, ich hatte Euch davon erzählt.«


  Der Schnauzbärtige schüttelte den Kopf. »Nein, das muss ich wohl vergessen haben.«


  Wie sollte er auch von dieser Oper je gehört haben, wenn der Kapellmeister selbst doch bis heute nichts davon hatte wissen können, dachte Franzi. Aber dann fiel ihr ein, dass die Gräfin ja mit Mantarini korrespondiert und ihm diese Oper angekündigt hatte.


  Der Kapellmeister schlug mit der linken Hand auf die Blätter, die er in der rechten hielt, und schüttelte dabei erbost den Kopf, sodass seine mageren Locken sich in ausgeleierten Spiralen bewegten.


  »Meine Oper, mein Meisterwerk zu Ehren des Kurfürsten, gestohlen von einer Bettlerin!«


  »Dann solltet Ihr unverzüglich den Büttel holen und die kleine Schlampe verhaften lassen!«, schlug der Schnauzbärtige vor.


  »Aber ...« Franzis Beine zitterten, am liebsten wäre sie davongelaufen. Dieser abgefeimte Lügner sollte der Kapellmeister sein? Diesem Ziegenbock hatte die Gräfin ihre Noten geschickt, ihre Noten, die er am kurfürstlichen Hofe uraufgeführt haben wollte? Franzis Gedanken überschlugen sich. Er konnte niemals beweisen, dass sie diese Noten gestohlen hatte, weil sie sie ganz im Gegenteil gerettet hatte! Doch sie war sich darüber im Klaren, dass sie ohne Papiere, Geld oder Gepäck höchst unglaubwürdig wirken musste.


  Mantarini summte ein paar Takte von dem Notenblatt und nickte dazu, als ob er seine Komposition erstaunlich gelungen fände.


  »Mein lieber Seyerlein«, sagte der Kapellmeister, »die kleine Dirne wollte wohl nur Geld erpressen für die Rückgabe meiner Oper. Nun, das ist ihr nicht gelungen, lassen wir sie also laufen.«


  »Nein, nein.« Der schnauzbärtige Seyerlein wedelte aufgebracht mit seinen Händen. »Auf keinen Fall, wenn man Euer geistiges Eigentum stiehlt, wie könnt Ihr da so milde sein? Wenn sich jemand meiner Orgelwerke bemächtigen würde, ja, ich würde nicht eher ruhen, als bis derjenige am Galgen hinge!«


  Wenn es nicht um ihren Kopf gegangen wäre, hätte Franzi vielleicht sogar gegrinst. Denn genau dorthin gehörte ihrer Meinung nach der Kapellmeister, für den es offensichtlich üblich war, die Werke der Gräfin für seine eigenen auszugeben. So ein Hund!


  Der Hund hatte inzwischen die übrigen Seiten inspiziert und hörte nur noch mit halbem Ohr zu, so groß war seine Begeisterung über das, was ihm da so unverhofft in den Schoß gefallen war.


  »Wenn Ihr nicht dafür sorgt, Mantarini, dann werde ich sie eben zum Büttel bringen!«, sagte Seyerlein.


  Franzi versuchte es noch einmal und bat in ihrem flehendsten Ton: »Heißt das, Gräfin von Weidenfels zu Eulenstein ist Euch völlig egal, und auch, was aus ihrer Tochter wird?«


  »Wahrscheinlich gehört Ihr selbst der Räuberbande an, die die Gräfin gefangen hält, und wollt Lösegeld erpressen, aber da seid Ihr hier falsch. Versucht es doch mal in der Residenz!« Der Kapellmeister stieß sein meckerndes Lachen aus. »Nun, ich bin so froh, meine Oper wiederzuhaben, dass ich geneigt bin, ein Auge zuzudrücken.«


  Der Schnauzbärtige schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich lasse den Büttel rufen.« Er griff nach einer Glocke und schlug den Klöppel so laut er konnte.


  Franzi zitterte mittlerweile am ganzen Körper, plötzlich hatte sie mehr Angst als jemals zuvor, sogar mehr als vor Heinrich und der Räuberbande. Obwohl sie wusste, dass sie nichts Böses getan hatte, war ihr klar, wie das alles auf den Büttel wirken würde. Sie dachte an Richard, der auch zu Unrecht im Schandturm gelandet war, und wenn sie ihn nicht befreit hätte, wäre er heute tot. Zu Unrecht tot.


  Was konnte sie also tun?


  Der junge Knecht mit der schwarzen Schürze rannte herein und wurde mit dem Auftrag, unverzüglich den Büttel zu holen, wieder weggeschickt. Er warf ihr ein befriedigtes Grinsen zu, das besagte, dass er sie eben doch richtig eingeschätzt hatte.


  Franzis Magen zog sich zusammen, so als habe man mit der Faust dagegengeschlagen. Sie musste ganz schnell hier raus. Sofort! Sie konnte keinen Augenblick länger bleiben und wie ein Lamm darauf warten, dass es zur Schlachtbank geführt wurde.


  Alles zu seiner Zeit, sie dachte an ihre Mutter, jetzt war die Zeit zu fliehen, und zwar sofort. Aber ihr Bein, wie konnte sie mit diesem Bein laufen?


  Es gab nur eine Möglichkeit, sie musste die Herren außer Gefecht setzen und weglaufen, bevor der Büttel eintraf. Aber wie? Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Das Einzige, was sie in diesem Zimmer als Waffe verwenden konnte, war das Kaminbesteck. Doch wie konnte sie es schaffen, die beiden gleichzeitig aus dem Weg zu räumen? Und vor allem anderen, sie wollte niemanden töten. Noch zu genau erinnerte sie sich an die Qualen, die sie gepeinigt hatten, solange sie Heinrich tot geglaubt hatte. Sie hatte keine Zeit mehr, sie musste es jetzt tun, bevor der Büttel da wäre.


  Sie bat die Gräfin in Gedanken um Verzeihung, stürzte sich auf den Kapellmeister, nutzte seine Überraschung, entriss ihm einige, wie sie hoffte, unwichtige Notenblätter und warf sie ins Feuer. »Um Gottes willen, Seyerlein, helft mir, meine Oper zu retten!«, kreischte der Kapellmeister und machte sich daran, die Blätter aus dem Feuer zu holen.


  Der Schnauzbärtige ließ Franziska nur ungern aus den Augen. Erst als Mantarini erneut aufschrie, wandte Seyerlein seine Aufmerksamkeit dem Kapellmeister zu. Franzi nutzte ihre Chance, griff nach dem schmiedeeisernen Kaminbesen und schlug den Männern, die ihr beide den Rücken zugewandt hatten, so kräftig auf die Oberschenkel, dass sie einknickten, humpelte zur Tür, schleppte sich die Treppe hinunter und schrie dabei hysterisch: »Feuer, Feuer! So helft doch, bringt Wasser!«


  Die Magd und der Knecht rannten deshalb nach oben und gaben ihr so den Weg nach draußen frei.


  Sie sog die feuchte Luft ein wie eine Ertrinkende, schmeckte die Kälte des frühen Herbstes und hastete dabei immer weiter. Weg vom Haus des Kapellmeisters, so schnell sie konnte, was nicht eben schnell war.


  Während sie ziellos voranschritt, verfluchte sie ihr steifes Bein, verfluchte ihre Geburt, ihr Leben und diesen elenden Richard von Zinzendorf, der an allem schuld war. Wäre er nicht aufgetaucht, wäre sie jetzt nicht hier. Und in welcher Lage befand sie sich? Sie hatte ihren wilden Mann an Clara und Maria gegeben. Gegessen hatte sie das letzte Mal am Morgen, es regnete, sie hatte weder Mantel noch Jacke. Sie hatte keinen Platz zum Schlafen, und sie kannte niemanden in der Stadt. Keine Menschenseele.


  25. Zuflucht


  Franzi wusste nicht, wie lange sie in der fremden Stadt durch die Dunkelheit geirrt war. Ihr war, als würden ihre Kleider Tonnen wiegen, vollgesogen vom Regen hingen sie an ihren Schultern und erschwerten ihr das Weitergehen.


  Ihr Magen schmerzte, als würden die Ratten inwendig daran nagen. Ihr rechtes Knie war schon wieder geschwollen, ihr linkes, gesundes Bein schmerzte von der Überlastung, und beide Fersen brannten, weil sie sich durch die Nässe Blasen gelaufen hatte.


  Sie wusste sich keinen Rat mehr.


  Was hatten ihr all die Versprechungen der Liedspinnerten genutzt? Nichts. Niemanden interessierte es, dass die Gräfin komponieren oder Franziska Burckhardt recht hübsch trällern konnte. Nun, schon seit dem gemeinen Überfall hatte sie nicht mehr gesungen, nicht einmal ein Schlaflied für Maria. O Maria, wie sollte sie in ihrem jämmerlichen Zustand jemals zu Clara und Maria zurückkommen?


  Am liebsten hätte sie sich auf die nassen Pflastersteine gelegt und geweint. Warum tust du's dann nicht, fragte sie sich spöttisch. Du bist doch sonst auch nicht so zimperlich.


  Plötzlich begannen direkt vor ihr Glocken zu läuten. So laut, dass sie zusammenschrak und zum ersten Mal seit Stunden ihren Blick vom Pflaster weg hinauf an den schwarzen Nachthimmel lenkte und erstaunt bemerkte, dass sie vor dem mächtigen Dom stand.


  Menschen traten schwatzend und lachend aus dem gewaltigen Gebäude in den Regen hinaus, mehr und immer mehr.


  Franzi beneidete die Kirchgänger, die in die Nacht strömten, als hätten sie ein Ziel, eine Behausung, die beherzt ausschritten, ganz als wären sie wichtig für jemanden, als würde ihre Ankunft schon sehnlichst erwartet.


  Sie seufzte, spürte bei dem tiefen Atemzug das feuchte Leinen kalt auf ihrer Brust kleben und schauderte.


  Doch dann drängte sich ihr mit einem Mal ein Gedanke auf, der so einfach war, dass sie sich fragte, warum sie nicht schon viel früher darauf gekommen war. Wenn Menschen aus der Kirche herauskamen, bedeutete dies, die Türen waren offen! Sie konnte hinein, und war ein Haus Gottes nicht der beste Ort, um die Nacht zu verbringen?


  Sie schleppte sich zu dem Seiteneingang, der angesichts der gewaltigen Kirche geradezu winzig wirkte, und zwängte sich, an den herausströmenden Gläubigen vorbei, hinein. Sie betete, dass man sie nicht ergreifen und hinausbefördern würde, doch sie blieb unbemerkt in der Menge der Gläubigen. Als sie in den Innenraum gelangt war, rang sie nach Luft. Diese Kirche war riesig, mindestens tausendmal so groß wie die Kirche in Kiefersheim. Sogar in der Dunkelheit wirkte sie hell, von den Wänden und dem glänzend weißen Fußboden stieg eine Kälte empor, die ihre feuchten Kleider eisig wirken ließ. Das erinnerte sie an Karl.


  Wie er an jenem unseligen Tag, an dem er zusammen mit Richard die Hunde zum Baron getrieben hatte, durch das Fenster des Schlosses gesehen und sich über den Boden dort gewundert hatte. Spiegelglatt wie die Maisch, wenn sie zugefroren ist. Was er wohl in genau diesem Augenblick tat?


  Ein Priester schlurfte glockenläutend durch die Kirche und forderte die Gläubigen auf, nach Hause zu gehen.


  Aber Franzi würde hierbleiben. Sie sah sich nach einem Versteck um. Weiter vorne war das Chorgestühl. Der Priester würde sicher nicht überall nachsehen. Sie musste es nur bis dorthin schaffen. Sie duckte sich hinter eine Reihe von Holzbänken, verharrte dort, bis der Priester weiter zum Ausgang geschritten war, dann humpelte sie zum Chorgestühl und kletterte mit letzter Kraft hinter eine Bank. Dort konnte sie sich später sogar ausgestreckt flach auf den Boden legen.


  Doch jetzt musste sie wach bleiben und aufpassen, dass man sie nicht entdeckte. Zusammengekauert blieb sie hinter der Bank und wartete, dass der Priester zurückkäme und dann die Kirche verlassen würde.


  Es war das erste Mal, seit sie aus der Kutsche gestiegen war, dass sie sich niedersetzen konnte, und sie spürte die Müdigkeit in jeder Faser ihres Körpers. Sie versuchte, die Augen offen zu halten, kämpfte gegen die Schwere ihrer Lider. Doch trotz aller Unbequemlichkeiten fiel sie nach wenigen Minuten in unruhigen Schlaf.


  Als sie erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand. Um sie herum war alles dunkel. Ihre Glieder schmerzten, und sie zitterte vor Kälte. Sie streckte sich vorsichtig, spähte über die Brüstung des Chorgestühls und war erleichtert, dass wirklich niemand außer ihr in der Kirche zu sein schien.


  Da war nur Schweigen. Es war stiller als an allen Orten, an denen Franzi jemals gewesen war: im Roten Haus, im Wald oder auf Schloss Eulenstein. Da hatte immer irgendwo ein Vogel gesungen, hatten Mücken gesurrt, Blätter geraschelt, Wassertropfen gemurmelt, hatte Wind um die Ecken geweint, der Atem von tausenderlei Tieren geflüstert, und all das hatte zusammen mit dem Herzklopfen ihres Körpers den Takt ihres Lebens bestimmt.


  Doch hier drinnen herrschte eine solche Stille, dass Franzi sich fragte, ob sie taub geworden war.


  Stille.


  Sie räusperte sich und hörte, wie sich ihr Räuspern in dem mächtigen Raum verlor. Gut, sie war nicht taub.


  Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, kam es ihr so vor, als würde doch von irgendwo ein Licht aufscheinen. Sie kletterte über die Brüstung und streckte sich. Sie fühlte sich schwach vor Hunger.


  Franzi folgte dem schwachen Lichtschein und fand schließlich in einer Seitenkapelle eine silberne Ampel, in der ein ewiges Licht brannte. Es beleuchtete einen Altar mit einem Marienbild, das der »lieben Frau von der Rosen in München« gewidmet war.


  Sie sah hoch zur Fensterwand und entdeckte ein Grabrelief. Verstohlen schaute sie sich um und bewunderte die vielen Vergoldungen, die das winzige Licht vielfach spiegelten. Das war es also, was Pfarrer Zinke als sündhaften Prunk und als Laster der Katholischen beschrieben hatte. Er hatte nie gesagt, wie schön das auch war.


  Sie blickte wieder zur Fensterwand hoch und bemerkte, dass der Himmel schon etwas heller geworden war.


  Dann kniete sie vor dem Altarbild und wünschte sich, sie könnte zu dieser gutmütig lächelnden Maria beten, gerade so, als ob es ihre Mutter sei.


  Aber die Stille umfing sie wie ein Schleier, den sie sich nicht zu zerreißen traute. So verharrte sie einige Zeit und sah, wie das dunkelgraue Licht noch heller wurde, es silbrig zu glänzen begann. Und je länger sie dort kniete, desto mehr verwandelte sich diese Stille für sie in Fülle, die gleiche Fülle, aus der Töne gemacht waren, es schien ihr, als würde die Stille leise klingend schwingen.


  Und mit einem Mal atmete sie kräftiger und summte leise, hörte überrascht, wie voll ihr Summen in dieser Halle klang. Wünschte sich, ihr Summen könnte Karl und ihre Mutter herbeizaubern, doch plötzlich drang ein anderes Geräusch an ihre Ohren und sie drehte schnell den Kopf, suchte die immer heller werdende Kirche danach ab, ob jemand hereingekommen war.


  Nichts. Sie wartete eine Weile, nichts.


  Dann brandete die Stille wieder an ihre Ohren, und diesmal schien sie sie aufzufordern zu singen. Sing, dachte sie, sing, denn nur, wenn du singst, bist du Franziska Burckhardt und nicht länger ein Niemand, eine Bettlerin, eine Henkerstochter, sing so gut und so schön du kannst. Sing, Fränzchen, sing! Sie dachte an die Oper der Gräfin, an der sie so hart gearbeitet hatten, und sie sang erst die Stimme des einen, dann die des anderen Sonnenstrahles, beobachtete, wie das silbrige Licht in der Kirche goldener wurde, sang schließlich die Sonne mit hoher, klarer Stimme.


  Ihre Sonne durchschwebte die leere Kirche, stieg auf zum Himmel, verhallte irgendwo in der Kuppel, und während Franzi in ihrem feuchtklammen Gewand immer wieder tief Luft holte, während die Schmerzen ihr Knie durchstachen und ihr Magen verzweifelt nach etwas Essbarem verlangte, sang sie, sang wie um ihr Leben, und sie fühlte, dass es gut war.


  Es war gut.


  Martin hatte vielleicht doch recht. Man brauchte keine Angst zu haben.


  Atemlos lauschte sie, wie sich die letzten Klänge ihrer Arie in Schweigen auflösten.


  Hinter ihr klatschte jemand in die Hände. Es klang wie die Parodie eines Klatschens. Klapp, Pause; klapp, Pause; klapp, Pause.


  Franzi, noch ganz erfüllt von der Musik, drehte sich um und sah direkt in das Gesicht des Schnauzbärtigen.


  26. Der Orgelspieler


  oller Entsetzen starrte Franzi den Schnauzbärtigen an. Sie spähte über seine Schulter, um zu sehen, ob er den Büttel gleich mitgebracht hatte. Aber da war niemand. Fragen wirbelten hilflos wie Löwenzahnsamen im Wind durch ihren Kopf. Wie hatte er sie gefunden, und was hatte er mit ihr vor? Ob sie ihm wohl große Schmerzen zugefügt hatte?


  Er lächelte. Er lächelte?


  Franzi sah genauer hin, war es nur der Schnauzbart, oder sah er sie wirklich wohlwollend an?


  »Kommt mit«, sagte er ohne jede weitere Erklärung und eilte durch die Halle der Kirche, kletterte eine verdeckte Stiege hinauf, bis sie auf einer Empore ankamen. Franzi folgte ihm, und zu ihrer großen Überraschung verspürte sie keine Angst.


  Hier standen merkwürdige lange Rohre, die so ähnlich wie die Pfeifchen aussahen, die ihr Heinrich geschnitzt hatte, nur viel, viel größer. Die Pfeifen von Riesen. Vor diesen Röhren war eine Tastatur, wie Franzi sie von dem Cembalo der Gräfin kannte, allerdings lagen mehrere übereinander, und davor befand sich ein Schemel.


  »Das ist eine Orgel«, sagte er, als er Franzis fragenden Gesichtsausdruck sah. »Ich bin der kurfürstliche Organist, und deshalb spiele ich hier die Orgel. Ich bitt Euch, singt, was Ihr eben gesungen habt, ich werde versuchen, Euch zu begleiten.«


  Franzi sang die letzte Arie aus der Oper der Gräfin von Weidenfels zu Eulenstein, aber sie war nicht mehr bei der Sache, sie war aufgeregt und zuckte zusammen, als die gewaltige Stimme der Orgel erklang.


  Es passte zwar nicht immer ganz zusammen, doch Franzi fühlte sich, als habe jemand seine Arme um sie gelegt, sie war nicht mehr allein.


  Nachdem sie geendet hatten, wandte sich der Schnauzbärtige ihr zu.


  »Ich habe mich nicht vorgestellt, mein Name ist Johannes Seyerlein. Ich habe Euch Unrecht getan, ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen.«


  Erleichterung wallte durch Franzis müden Körper, nahm alle Spannung heraus, ihr wurde schwindelig und übel.


  »Und was hat Eure Meinung über mich geändert?«


  Seyerlein erklärte ihr, dass er jeden Morgen in der Dämmerung zum Üben in die Kirche komme, und heute habe er sie singen gehört. Ausgerechnet die Arie, die sie angeblich dem Kapellmeister gestohlen hatte. Das war unmöglich, hatte er sich gedacht und ihr zugehört. Dann war er zu dem Schluss gekommen, dass sie keine Schlampe und Diebin war, sondern eine wunderbare Sängerin, die die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt hatte.


  Franzi spürte, wie sich ihre Anspannung löste, ihr Körper schien zu schmelzen, sie musste sich setzen, auch um ihm durch das Rauschen in ihren Ohren weiter zuhören zu können.


  Seyerlein lächelte ihr zu und fuhr fort zu erläutern, dass er jetzt viel besser verstünde, warum der Kapellmeister so großmütig darauf hatte verzichten wollen, den Büttel zu rufen. Und es erkläre auch die merkwürdigen Schwankungen in Mantarinis Werk. Ihm sei aufgefallen, dass der Kollege mitunter großartige Werke vorgelegt habe und dann wieder eher Mäßiges seiner Feder entsprungen sei.


  Franzi merkte, dass sie nicht mehr zuhörte, das Rauschen war lauter geworden, der Schnauzbart umsurrte ihren Kopf schneller und schneller, wurde seltsam blass und blasser, dafür wurde es dunkel um sie herum, und sie fiel, fiel tiefer und versank in völliger Finsternis. Das Letzte, was sie sah, war ein Aufblitzen der weißen Taube, die Karl im Wald gefangen hatte.


  Als sie wieder zu sich kam, war ihr sehr übel, sie schwitzte und fror gleichzeitig, und ihr Knie klopfte. Sie lag auf dem Boden der Empore, der Schnauzbärtige kniete neben ihr.


  »Ich bringe Euch zu meiner Frau nach Hause, dort werden wir Euch aufpäppeln, dann werden wir gemeinsam überlegen, was ich für Euch tun kann.«


  Er griff unter ihren Beine hindurch und hob sie hoch. Franzi biss sich auf ihre Unterlippe, um nicht zu weinen. Plötzlich fühlte sie sich so klein und winzig und hilflos, aber auch beschützt. Noch nie hatte jemand sie getragen. Niemals.


  Sie hörte Seyerlein keuchen unter seiner Last, und sie erinnerte sich daran, wie sie mit dem Kaminbesen auf seinen Oberschenkel eingeschlagen hatte. »Habe ich Euch sehr stark verletzt?«, fragte sie schuldbewusst.


  Er grinste sie an. »Sagen wir so, Ihr habt mir nichts gebrochen, aber zu ein paar Blutergüssen hat es schon gereicht. Ihr seid, mit Verlaub, das erstaunlichste Frauenzimmer, das mir je begegnet ist«, schloss er seine Rede und setzte sie am Ende der Treppe vorsichtig ab.


  Franzi dachte bei sich, dass er ja noch nicht einmal die Hälfte ihrer Geschichte kannte, und wollte protestieren, wollte ihren Satz mit »Aber« beginnen, doch dann lächelte sie und sagte: »Vielleicht habt Ihr tatsächlich recht.«


  27. Drei Monate später ...


  Franziskas Herz wollte schier zerspringen, so aufgeregt war sie, obwohl sie es doch immer wieder geübt hatten. Jedes Mal, wenn der Wagen der Sonne emporgefahren wurde und sie so hoch über der Bühne schwebte, dass ihr die Menschen unten wie kleine Puppen vorkamen, wurde ihr schwindelig.


  Heute Abend jedoch war ihr schwindelig vor Glück, denn sie trug das Kostüm der Sonne. Auf ihrem Kopf thronte ein Diadem mit funkelnden Sonnenstrahlen und ihr Kleid war aus prächtiger gelber Seide, die sie sich immer noch nicht anzufassen traute, obwohl ihre Hände nicht länger wie die einer Wäscherin aussahen. Sie würde zum ersten Mal in ihrem Leben auf der Bühne singen, zu Ehren des Kurfürsten.


  Man würde während ihrer Arie den Sonnenwagen langsam herablassen und wenn sie unten angekommen war, würde sie zusammen mit dem Chor das Schlussfanal anstimmen. Kapellmeister Mantarini war in Unehren entlassen worden, nachdem herausgekommen war, dass er wirklich die Werke der Gräfin von Weidenfels zu Eulenstein für seine eigenen ausgegeben hatte. Johannes Seyerlein hatte seinen Posten übernommen und mit Franziska und dem Ensemble hart gearbeitet, weil man die Oper zu Silvester präsentieren wollte.


  Franziska hatte noch einige Minuten Zeit bis zu ihrem Auftritt, sie ließ ihre Augen über das Publikum schweifen, das direkt vor der Bühne stand oder saß, sich unterhielt, dem Wein zusprach oder schnupfte. Sie wusste, dass Maria in Begleitung von Clara irgendwo dort unten war und die beiden ihr Glück wünschten, doch sie konnte sie nicht sehen. Die Gräfin war zwar dank horrender Lösegeldzahlungen des Kurfürsten von den Räubern freigekommen, aber schon längst nach Venedig weitergereist, um ihrem Mann zur Seite zu stehen.


  Franziska wünschte sich von Herzen, dass die Gräfin hier wäre und die Früchte ihrer gemeinsamen Arbeit miterleben könnte. Sie seufzte.


  Da, der erste Takt ihrer Arie, der Wagen schwebte herab. Franziska holte tief Luft und entließ die Töne aus ihrer Kehle, spürte, wie die Gespräche vor der Bühne verstummten und man dem Orchester und dann schließlich nur noch ihr zuhörte.


  Als der prachtvoll vergoldete Wagen auf der Bühne aufsetzte, endete ihre Arie. Nach einem Moment der Stille brandete tosender Applaus auf. Obwohl Franziska von den Lichtern so geblendet war, dass sie kaum etwas sehen konnte, bemerkte sie, dass ihr jemand zuwinkte.


  Sie verbeugte sich huldvoll, so wie der Ballettmeister ihr das beigebracht hatte, und ignorierte dabei ihr noch immer schmerzendes Knie.


  Aus den Augenwinkeln heraus erkannte sie, wer ihr da zugewunken hatte. Es war Richard von Zinzendorf, der auf die Bühne gekommen war und ihr einen kunstvoll aus Seide gefertigten Strauß aus Johanniskraut und Sonnenblumen überreichte.


  »Ihr wart schon sehr gut«, flüsterte er ihr zu, »aber ich weiß, dass Ihr noch viel mehr könnt.«


  »Habt Ihr das wieder in meinen Sternen gelesen?«, flüsterte Franziska zurück, während sie sich erneut verbeugte.


  »Nein, diesmal habe ich nur mein Herz befragt.« Mit diesen Worten verließ er die Bühne.


  Franziska sah ihm nach, fragte sich, was er ihr damit hatte sagen wollen, und verbeugte sich ein letztes Mal.


  Glossar


  Abdecker: tötet alte und kranke Tiere, verwertet ihre Häute und beseitigt die Kadaver


  Allerweltsheil: Ehrenpreis, Heilpflanze


  Butzen: wenn der Henker nicht mit einem Schlag den Kopf vom Rumpf abtrennt


  Eurydike: Gemahlin von Orpheus


  Henriette Adelaide von Savoyen: 1636-1676, Kurfürstin von Bayern, Gemahlin des bayerischen Kurfürsten Ferdinand Maria, holte viele italienische Künstler nach München und verlieh mit prächtigen Ballett- und Opernaufführungen dem Hofleben Glanz


  Johanni: auch Johannis- oder Johannestag, Gedenktag der Geburt Johannes des Täufers am 24. Juni


  Johanniskraut: Heilpflanze


  L'Orfeo, dt: Orpheus: Oper von Monteverdi, 1607 uraufgeführt


  Claudio Monteverdi: 1567-1643, italienischer Komponist


  Nachrichter: Henker


  Oper: von ital. »opera in musica«, »musikalisches Werk«, Gestaltung einer szenisch-dramatischen Handlung durch Musik


  Orpheus: berühmtester Sänger in der griechischen Mythologie


  Perlkraut: Frauenmantel, Heilpflanze


  Scharfrichter: Henker


  Scheffel: Hohlmaß für Getreide, in Hessen: 0,32 hl


  Übersetzung der Sätze in rotwelscher Sprache


  (in der Reihenfolge des Auftretens)


  Janne!


  Guten Morgen!


  



  Zores, schofliges!


  Böses Gesindel!


  



  Na, was Johhdze?


  Was macht das schon?


  



  Los, los, was moserst, Liesl?


  Los, los, warum schwatzt du, Liesl?


  



  Pack die Gräfin auf den Trappen, gib ihr den Rosenkranz, auf dass uns das Goldstück nicht flöten geht. Die anderen Kaftlinge päkern wir und dann schiebis eschewene!


  Pack die Gräfin auf das Pferd, verpass ihr die eiserne Fußfessel, damit das Goldstück nicht entkommen kann. Die anderen Schweine töten wir und dann nichts wie weg!


  



  Uns päkern scheft nicht kess, bloß grandig witsch!


  Uns zu töten ist nicht besonders klug, sondern sehr dumm!


  



  Die Golle schallt, sie wär Kochemer.


  Sie sagt, sie wäre eine von uns.


  



  Ich war die platte Penne leid, hab als Wäscherin malocht, ausbaldowern für mein Balmachom ... Kieschen, Käsof und Tuch.


  Ich war das Rumziehen leid, habe als Wäscherin gearbeitet, für meinen Geliebten spioniert ... Geld, Silber und Tuch.


  



  Die macht uns doch 'n Unzelmann.


  Die lügt uns doch was vor.


  



  Cholilo!


  Gott bewahre!


  



  Das Päkern wird euch schiebis kappen, und nach dem Besuch in der Kitte werdet ihr nie mehr zum Putz tippeln.


  Bei Mord wir man euch schnell fassen und danach kommt ihr nie mehr frei.


  



  Wir sollten hier nicht rumschmusen, sondern schiebis Lostippeln.


  Wir sollten hier keine Reden halten, sondern lieber schnell verschwinden.


  



  Fehlt noch die Mischel, dann piesacken wir die Glaubisge hier.


  Fehlt noch die Tochter, und dann nehmen wir uns die Schwester vor.


  



  Hey, ihr Mussen, wir werden alle verschütt gehen!


  Hey, ihr Weiber, wir werden alle verhaftet werden!


  



  Du sollst Kappore wern!


  Der Teufel soll dich holen!


  



  Die Schicksel hat sich im Sprauß verkabbert, ...


  Das Mädel hat sich im Wald versteckt, ...


  



  Der Zosken is ausgeschrobbert ... die Krabander flöten. Dieser Knackert scheft mir schofel.


  Das Pferd ist ausgerissen, die Missgeburt ist verschwunden. Dieser Wald ist mir unheimlich.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, dir hat Die Tochter des Henkers von Beatrix Mannel so gut gefallen wie uns! Wir möchten dich gern noch auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des jumpbooks-Verlags.


  Beatrix Mannel veröffentlichte bei jumpbooks auch die Jugendbuchserie S.O.S – Schwestern für alle Fälle mit den Einzelbänden:


  Willkommen in der Chaos-Klinik

  Ein Oberarzt macht Zicken

  Flunkern, Flirt und Liebesfieber

  Rettender Engel, Hilflos verliebt

  Prinzen, Popstarts, Wohnheimpartys


  Wenn du regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen informiert werden möchtest, melde dich einfach für unseren Newsletter an: http://www.jumpbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, dir mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen dir viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das jumpbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Atemberaubende Zeitreisen bei jumpbooks


  Eva Maaser


  Leon und der falsche Abt


  Band 1


  Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.


  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...


  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.
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  Einfach (weiter)lesen:

  Spannende Abenteuer bei jumpbooks


  Katharina von Pannwitz


  Das helle Kind I - Krönungssteine


  Roman


  Eine junge Heldin.

  Eine uralte Prophezeiung.

  Ein Wettlauf mit der Zeit.


  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet …


  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt!
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  Einfach (weiter)lesen:

  Atemberaubende Zeitreisen bei jumpbooks


  Eva Maaser


  Kim und die Verschwörung am Königshof


  Band 1


  „Für einen Moment sah und hörte Kim gar nichts mehr. Aber dann dröhnte es ihm wie ein Donnerschlag in den Ohren und sie purzelten alle zusammen aus dem Schrank. Kim hielt immer noch mit beiden Händen die Uhr umklammert.“


  Was ist das für eine alte Uhr, die Kim von seinem Großvater geschenkt bekommen hat, welches Geheimnis birgt sie? Als Kim die rätselhafte Uhr im Beisein von Lisa und Dennis untersuchen will, bewegen sich die Zeiger plötzlich rückwärts, ein magisches grünes Licht beginnt zu pulsieren, alles um sie herum gerät in Bewegung ... Und auf einmal landen sie im Louvre, im Frankreich des 17. Jahrhunderts, mitten in einer Verschwörung gegen den jungen König Ludwig den Dreizehnten! Gelingt es ihnen, das Leben des erst 15-Jährigen zu retten?


  Und vor allem: Schaffen Sie es rechtzeitig, nach Hause zurückzukehren? Fesselnd und voller Spannung erzählt die Autorin Eva Maaser vom höfischen Leben im 17. Jahrhundert!
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  Eva Maaser


  Kim und die Verschwörung am Königshof


  Band 1


  1. Das Dämonenmädchen


  »Du bist ja Chinese!«


  Kim überlegte, ob diese Feststellung lediglich Erstaunen oder auch eine Spur Verachtung verriet.


  »Halbchinese«, stellte er widerwillig richtig.


  »Ach so. Das ist ja nur halb so schlimm. Und was kriegst du die Stunde? Schön, dass du wenigstens ein bisschen Deutsch sprichst. Vielleicht lassen wir dich morgen bei uns das Laub zusammenfegen.«


  Kim beschloss, sich mit dem Ärgern Zeit zu lassen. In der fremden Stimme klang etwas durch, was ihn misstrauisch machte. Das Mädchen, das ihn über den Zaun hinweg anstarrte, sah sonderbar genug aus, um es seinerseits anzustarren. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal solche Haare gesehen zu haben. Sie wirkten wie rote Drahtwolle. Und dann die Augen! Eindeutig Katzenaugen, grüne Katzenaugen in einem käseweißen Gesicht. Beim Gedanken an Käse schnitt Kim vor Abscheu eine Grimasse. Er würde nie verstehen, wie jemand Käse essen konnte. Er hatte einmal welchen probiert, und ihm war sofort schlecht geworden.


  Etwas von seinem Abscheu musste das Mädchen aus seiner Miene gelesen haben und das war ganz erstaunlich. Normalerweise konnten waschechte Europäer aus seiner Miene überhaupt nichts lesen. Anscheinend war dieses Mädchen überdurchschnittlich intelligent. Das machte ihn neugierig.


  »Was ist? Hat dir die Aussicht auf einen zweiten Job die Sprache verschlagen? Wenn du natürlich nur blöd in der Gegend herumstehst, können wir auf dich verzichten.« Die Rothaarige deutete auf den Rechen, auf den er sich stützte. Inzwischen war Kim zu der Überzeugung gelangt, dass die rote Drahtwolle und die grünen Augen Kennzeichen eines Dämonenwesens sein mussten, und dazu passten auch die Sommersprossen. Flecken wie auf der Haut einer Naja, einer tödlich giftigen Schlange. Mit Sicherheit war hier Vorsicht geboten.


  Nachlässig warf er den Rechen beiseite und entfernte sich ein paar Schritte vom Zaun. Noch etwas war ihm an dem Mädchen aufgefallen. Es war wenigstens einen halben Kopf größer als er, und das versetzte ihn nun doch in schlechte Laune.


  »He! Du bist noch nicht fertig! Ich sag Tante Betty, dass du deine Arbeit nicht ordentlich machst. Wie heißt du überhaupt?«


  So würdevoll wie möglich, wandte sich Kim um. »Kim. Kim Reimer.« Und dann begriff er endlich. Sie wusste natürlich, wer er war. Aber das besserte seine Laune kein bisschen. Großtante Betty hatte ihren Nachbarn sicher längst alles über ihren Neffen Lutz Reimer und seinen halbchinesischen Sohn erzählt. Dass sie aus Shanghai hierher gezogen waren, ein halbes Jahr nach dem Tod von Kims Mutter. Aus der Weltstadt Shanghai in ein Kaff namens Drensteinfurt, um im Haus seines Großvaters zu leben. Das Dorf bestand nur aus einer Handvoll kleiner Häuser und einer Spielzeugkirche. Nicht ein Hochhaus! Und selbst im Zentrum war es so still wie auf einem Friedhof. Kein Autohupen, kein schrilles Gekreisch, keine laute Musik. Kim schüttelte sich in Gedanken.


  »Ach, du bist Kim?«, flötete sein Quälgeist und streckte ihm über den Zaun die Hand entgegen. »Ich bin Lisa Wagner.« Sie betonte jede Silbe, als ob er schwerhörig wäre. »Du verstehst? Ich bin deine Nachbarin.« Ihre grünen Augen funkelten übermütig.


  Es wurde Zeit, dass er sich etwas einfallen ließ. Er benahm sich ja wie ein Trottel, und das vor einem Mädchen!


  Ohne die ausgestreckte Hand zu beachten, kreuzte er die Arme vor der Brust und verneigte sich tief. »Ich mich fülchten vor Dämonenmädchen, das hat glühenden Dlaht um Kopf.«


  Da hatte er wohl ins Schwarze getroffen.


  Ihr Gesicht verfinsterte sich schlagartig, anscheinend war er nicht der Erste, der sie wegen ihrer roten Haare aufzog. Jetzt würde sie gleich anfangen zu kreischen, da war er ganz sicher. Das konnte peinlich werden!


  Zu seiner Überraschung lachte Lisa laut auf.


  »Nicht schlecht gekontert, Kim. Aber den Witz, dass Chinesen angeblich kein ‚R‘ aussprechen können, kannte ich schon. Hast du noch was Besseres drauf?«


  Er wollte gerade angesäuert nachfragen, was sie damit meinte, als laut kläffend ein kleiner, weißer Hund an den Zaun gerannt kam. Es war einer von der wuscheligen Sorte, bei dem man nicht auf den ersten Blick erkannte, wo vorn und hinten ist. In diesem Fall war die Sachlage aber klar, weil der Kleine die Vorderpfoten in die Zaunmaschen stemmte, das Mäulchen weit aufriss und alle seine spitzen Zähne zeigte.


  Kim gab sich begeistert. »Ich mag Hunde!«, überschrie er den Kläffer.


  »Still, Willie!«, kommandierte Lisa.


  Willie kümmerte sich einen Dreck um den Befehl. Erst als Lisa energisch in sein Zottelfell griff und ihn weg vom Zaun zog, gab er Ruhe. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte sie an Kim gewandt.


  »Ich mag Hunde«, wiederholte Kim bereitwillig, »geschmort schmecken sie am besten. Wann schlachtet ihr euren? Ich könnte deiner Mutter ein gutes Rezept ...«


  Lisa schnappte nach Luft.


  Volltreffer, stellte Kim befriedigt fest.


  Angriffslustig streckte Lisa den Kopf vor. »Das kannst du dir irgendwohin stecken. Noch so eine nette Bemerkung über Hunde und ich zeig dir morgen in der Schule, wo’s bei uns langgeht.«


  Mit einem Seufzer ließ Kim die Schultern hängen. Vor dem ersten Schultag in einer fremden Schule, in einem fremden Land graute ihm, seit er vor einer Woche auf dem Frankfurter Flughafen angekommen war. Mitten in den hiesigen Herbstferien, an einem nebelgrauen Tag. Und jetzt hatte er eine nebelgraue Woche ganz allein in Tante Bettys Gesellschaft hinter sich und fragte sich, ob in Deutschland jemals die Sonne schien und ob er jemals Tante Betty entkommen würde.


  Auf Tante Betty war er nicht richtig vorbereitet worden.


  Sein Vater war schon zwei Tage, nachdem er ihn in Drensteinfurt abgeliefert hatte, zurück nach Shanghai geflogen. Er musste noch einiges an seinem alten Forschungsinstitut regeln, bevor er seine neue Stelle an einem Institut der Universität in Münster antrat. Lutz Reimer war ein in der Fachwelt sehr geschätzter Biotechnologe, im gleichen Fach war auch Kims Mutter tätig gewesen. Kim hatte seinen Vater angefleht, ihn ja nicht allein in diesem düsteren alten Haus in der westfälischen Provinz zu lassen. Aber Lutz Reimer hatte gemeint, er könne die Zeit bis zu seiner Rückkehr in vier Wochen nutzen, um sich mit Tante Betty anzufreunden.


  Kim hatte nur undeutliche Erinnerungen an seinen inzwischen verstorbenen deutschen Großvater. Und auch Tante Betty hatte er nur einmal gesehen, als er als Fünfjähriger mit seinen Eltern einen Besuch in Deutschland gemacht hatte. Damals hatten andere Leute im Nachbarhaus gewohnt. An ein freches, rothaariges Mädchen hätte er sich ganz bestimmt erinnert.


  Etwas Farbe war in Lisas Wangen gestiegen, vermutlich vor Zorn. Sicher war sich Kim nicht, denn Lisa schaute nicht wirklich wütend drein. Wahrscheinlich machte sie das Geplänkel mit ihm eher kribbelig – genauso wie ihn. Bevor er das herausfinden konnte, öffnete sich die Terrassentür. Tante Betty trat heraus.


  »Du kannst morgen weitermachen, Kim. Komm jetzt rein, es wird dunkel. Der Tee ist fertig.«


  Mit dreizehn Jahren um sechs Uhr nachmittags reingerufen zu werden, weil es dunkel wurde, war vor allem deshalb peinlich, weil jemand höchst interessiert lauschte.


  Lisa grinste breit. »Dann lass Tante Betty mal nicht warten, sonst wird der Kamillentee kalt.«


  »Willst du nicht auch kommen, Lisa?«, rief Tante Betty. »Bestimmt hast du mit Kim noch etwas wegen der Schule zu besprechen.«


  Energisch schüttelte Lisa den Kopf. Vermutlich hatte sie schon einmal mit Tante Betty Tee trinken müssen. Geschmacklosen Tee aus fusseligen Teebeuteln.


  »Ich hole ihn morgen um sieben ab, der Schulbus fährt zehn nach sieben. – Sei bloß pünktlich fertig, ich warte nicht auf dich!«, setzte sie für Kim hinzu. Sie nahm den Hund auf den Arm und marschierte davon.


  Aufgebracht sah Kim ihr nach. Jetzt kommandierten ihn schon zwei weibliche Wesen herum, eine alte Frau und ein Mädchen, das er gerade erst kennengelernt hatte. Betont langsam schulterte er den Rechen und schlurfte zum Schuppen hinter dem Haus, wo die Gartengeräte aufbewahrt wurden.


  Wie jeden Tag, seit er hier war, wünschte er sich, in Shanghai bei seinen vielen Freunden zu sein, die er schmerzlich vermisste. Die Freunde, die wunderbare Stadt – und Großvater Kao. Er hatte bei ihm einziehen wollen, aber davon wollte sein Vater nichts wissen. Großvater Kao aber auch nicht. Kims chinesischer Großvater war ein geheimnisumwitterter alter Mann von mindestens achtzig oder neunzig Jahren. Oder hundertzehn. Für hundertzehn sprach die Tatsache, dass er sich jeden Fleck der Erde angeschaut hatte. Bloß wann? Er war nämlich seit Jahrzehnten nicht aus China herausgekommen.


  In seiner Jugend hatte er als Mönch in einem Tibetischen Kloster gelebt. Manchmal, wenn er etwas mitteilsamer war, hatte er von seinem Leben in den Bergen des Himalaya erzählt, wo es Dinge gab, von denen die Menschen im Westen nichts ahnten oder nichts verstanden. Großvater Kaos Abschiedsgeschenk war so ein Ding. Auf dem Flughafen von Shanghai hatte Kim nur ganz kurz einen Blick darauf werfen können, während er Großvater Kaos leiser Stimme lauschte, die im Lärm des Flughafenbetriebs beinahe unterging. Ihr Flug wurde gerade zum dritten Mal aufgerufen. Deshalb hatte Kims Vater gesagt, er solle das Kästchen schnell einstecken und sich vom Großvater verabschieden.


  Nachdem Kim das Geschenk im Rucksack verstaut hatte, hatte er eine Hand zur Faust geballt an die Brust gepresst, die andere flach davor gehalten und sich tief verneigt. Auf diese Art erwies er einem Mann, der uralte Geheimnisse des Universums kannte, seinen Respekt. Lutz Reimer nannte seinen Schwiegervater allerdings einen Spinner und den größten Lügner aller Zeiten. Er war eben ganz und gar Wissenschaftler.


  Buchstäblich in der letzten Sekunde hatte Großvater Kao Kim liebevoll umarmt. »Ich werde jeden Tag auf dich warten«, hatte er ihm ins Ort geflüstert. Kim hatte gemerkt, dass ihm die Augen feucht wurden. Und da war ihm der Abschied von dem kleinen alten Mann noch schwerer gefallen.


  Nachdem er den Rechen in den Schuppen gebracht hatte, ging er zum Haus und dachte über das Abschiedsgeschenk nach: eine seltsame alte Uhr in einem Holzkasten. Mit der Uhr, hatte Großvater Kao erklärt, könne er jederzeit zu ihm reisen, er bräuchte dafür keins dieser schwerfälligen Flugzeuge oder eins der noch langsameren Schiffe.


  Wie reiste man denn mit einer Uhr?


  Die Frage beschäftigte Kim, seit er unter Tante Bettys Fuchtel stand. Tante Bettys erster Satz, wenn sie ihn irgendwelchen Bekannten vorstellte, lautete: »Der arme Junge hat kürzlich seine Mutter verloren.« Und der zweite, mit noch größerem Bedauern ausgesprochene: »Er ist in China aufgewachsen.« Den dritten Satz, »Seine Mutter war Chinesin«, konnte sie sich eigentlich sparen, denn das sah ja jeder.


  Tante Betty hatte alle seine Sachen durchgesehen und alles Waschbare in die Waschmaschine gesteckt, kaum dass er in ihrem Haus angekommen war. Als fürchtete sie, er hätte Flöhe oder Wanzen mitgebracht. Großvater Kaos Abschiedsgeschenk hatte sie aber nicht entdeckt. Das hatte er gerade noch aus dem Rucksack ziehen und damit aus dem Zimmer schleichen können. Er war die Treppe zum Dachboden hinaufgesaust und hatte es in einem riesigen Schrank unter einer Wolldecke versteckt.


  Am gleichen Tag noch hatte Tante Betty die Tür zur Bodentreppe abgeschlossen und Kim damit in schwärzeste Verzweiflung gestürzt. Denn er wusste nicht, wo sie den Schlüssel aufbewahrte. Von morgens bis abends kreisten seitdem seine Gedanken um den kleinen achteckigen Kasten. Die Uhr hatte er noch nicht einmal gesehen, aber seine wildesten Hoffnungen klammerten sich daran. Dabei konnte er jetzt nicht einmal herausfinden, ob die Uhr funktionierte. Und ob sie so funktionierte, wie Großvater Kao gesagt hatte.


  


  2. Feigling!


  Kim war stolz auf seine chinesische Abstammung, die europäische fand er langweilig. Schließlich wusste er, dass beinahe alle wichtigen Dinge wie Papier, Buchdruck, Nudeln und Obstsalat in China bereits erfunden worden waren, als die Europäer noch in Zottelfelle gehüllt durch die Steinzeit stapften.


  Tante Betty konnte ihm daher nichts wirklich Wichtiges mitteilen, aber da er ihr als einer älteren Verwandten (einer sehr viel älteren Verwandten) Respekt schuldete, tat er seit einer Woche so, als ob er ihr pausenlos zuhörte. Dass das Mädchen aus dem Nachbarhaus in die gleiche Klasse ging, hatte er aber mitbekommen, auch dass sie ihm schon vor den Herbstferien die Schulsachen besorgt hatte und dass sie erst einen Tag vor Beginn der Schule von einer Reise mit ihren Eltern zurückkehren würde. Aber es war wirklich nicht nötig, sich wie ein Dreijähriger an ihre Fersen zu heften, wie es Tante Betty vorschwebte.


  Die neue Schule kannte er, weil Tante Betty sie ihm auf einer Fahrt mit dem Bus in die Kreisstadt Münster gezeigt hatte. Er sah kein Problem darin, sie allein wieder zu finden, schließlich kam er aus einer Stadt mit vierzehn Millionen Einwohnern, und außerdem hatten die Chinesen den Kompass erfunden. Logischerweise verirrte sich ein echter Chinese nie.


  Kurz vor sieben am nächsten Morgen stand Tante Betty vom Frühstückstisch auf. »Es wird Zeit für dich, Kim«, sagte sie besorgt und hob mahnend den Zeigefinger. »Hast du deine Schultasche gepackt?«


  Kim nickte.


  »Hast du deine Busfahrkarte eingesteckt?«


  Kim nickte.


  »Bist du warm genug angezogen?«


  Kim nickte automatisch. Aber Tante Betty war nicht zufrieden und machte Anstalten, um den Tisch herum zu kommen, um seine Unterwäsche zu kontrollieren. Das hatte sie auch vor der Fahrt in die Stadt gemacht. Sie hatte wissen wollen, ob er eins der Unterhemden trug, die sie für ihn gekauft hatte, nachdem sie festgestellt hatte, dass sich in seinem Gepäck nur drei Stück befanden. In Shanghai hatte er selten Unterhemden getragen, dafür war es dort meist zu warm.


  Hastig stapelte Kim die Teller übereinander. »Ich räume die schnell in die Spülmaschine.«


  Wie erhofft, versetzte die Ankündigung Tante Betty in Panik. »Auf keinen Fall, Junge, du rührst mir die Spülmaschine nicht an.«


  Tante Betty war ihm am ersten Tag aufs Klo nachgegangen, um ihm zu erklären, wie die Spülung funktionierte. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass es in ganz China nur Plumpsklos gab. Das war nicht einmal völlig falsch. Die meisten Klos in China waren Plumpsklos. Nur hatte Kim in einem Hochhaus gewohnt, in dem es vom Müllschlucker bis zur Mikrowelle einfach alles an modernen technischen Einrichtungen gab. Tante Betty hatte eine Mikrowelle, konnte aber nicht damit umgehen. Jetzt riss sie die Teller an sich und begann sie unter lautem Geklapper in die Spülmaschine einzuräumen.


  Kim nutzte den Moment, um seine Schultasche zu schnappen, im Flur seine Jacke vom Haken zu reißen und hinauszuwitschen. Es war fünf vor sieben.


  Um genau elf Minuten nach sieben hockte er auf den Fersen an der Bushaltestelle und sah einem Bus entgegen. Der Bus kam näher und näher, Kim stand erwartungsvoll auf. Ohne anzuhalten, donnerte der Bus an ihm vorbei. Kinder drückten sich die Nasen an den Fenstern platt, ein Mädchen mit rotem Wuschelhaar gestikulierte heftig und starrte ihn entgeistert durch die verschmierten Scheiben an. Es war Lisa. Sie schrie etwas, was er nicht verstand. Vielleicht schrie sie dem Busfahrer zu, dass er stoppen sollte, aber der Bus verschwand um eine Straßenbiegung.


  »Junger Mann«, sagte eine ältere Frau tadelnd zu Kim, »der Schulbus hält hier nicht, das müsstest du eigentlich wissen.«


  »Stimmt«, sagte Kim höflich, »aber ich wollte ausprobieren, ob er es nicht doch tut.«


  Den Weg zur Schule legte er im Taxi zurück und musste dafür beinahe sein gesamtes Taschengeld für einen Monat herausrücken. Es blieben ihm noch drei Euro fünfzig übrig.


  Der Schulhof wimmelte vor Schülern, als er die Schule erreichte. Es hatte noch nicht zur ersten Stunde geschellt. Kim wand sich durch kreischende Haufen und fühlte sich zum ersten Mal nicht mehr ganz fremd. Denn was ihm in Deutschland am meisten auf den Geist ging, war die fürchterliche Stille. Davon konnte auf dem Schulhof wahrhaftig nicht die Rede sein. Entzückt von all dem Geschrei, hatte er sich beinahe bis zur Schultür durchgekämpft, als ihm ein massiger, einen Kopf größerer Junge in den Weg trat und ihn am Kragen packte.


  »He, Leute!«, schrie der Junge, »ich hab den Japsen gefunden, der in unsere Klasse kommen soll!« Augenblicklich bildete sich ein Ring von Schülern um sie. Kim hielt ganz still.


  »Ich bin Halbchinese und kein Japaner, du verwechselst da was.«


  »Was du nicht sagst! Siehst du einen Unterschied zwischen Chinesen und Japanern?«, wandte sich der Junge grölend an einen ebenso bulligen Mitschüler, der gerade einige Schwächere rücksichtslos beiseite schubste.


  »Sind alle klein und gelb. Was hat er gesagt? Er ist ein halber Chinese? Dass ich nicht lache! Der ist nur eine Viertelportion. Den machst du mit einer Hand platt, Latte.«


  Das klang gar nicht gut. Vergebens spähte Kim nach einer Aufsichtsperson aus, die eingreifen konnte. Eine Prügelei mit einem schrankförmigen Hohlkopf war nicht einmal in seinen schlimmsten Alpträumen vorgekommen. Er wollte sich nicht prügeln. Auf keinen Fall. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.


  Auf einmal drängte sich ein Rotschopf durch die Gaffer.


  »Hört auf, ihr Armleuchter!« Lisa boxte den Jungen, der Kim am Kragen hielt, in die Seite. »Lass ihn los, Latte.«


  Latte dachte nicht daran, sondern schüttelte Kim. Einen Augenblick schloss Kim genervt die Augen.


  »Jetzt ist er gleich hinüber«, sagte Latte zufrieden. »Mann, ist das ein Hosenschisser.«


  Kim blinzelte. »Mir ist schwindlig«, sagte er düster.


  »Wovon?«, fragte Latte und schüttelte ihn noch einmal.


  Lisa schrie auf und trat Latte vors Schienbein.


  »Wovon?« wiederholte Latte brüllend und versuchte, Lisa mit einer Hand abzuwehren.


  Kim ließ sich wie ein nasser Sack hängen. »Seht mal«, setzte er leise ein und alle wurden ein bisschen ruhiger, um sich nichts entgehen zu lassen. »Die Erde kreist mit tausend Stundenkilometern um die eigene Achse und mit hunderttausend Stundenkilometern um die Sonne. Und das ganze Sonnensystem samt der Erde und allen anderen Planeten saust mit achthundertausend Stundenkilometern um das Zentrum unserer Galaxis. Und immer, wenn ich daran denken muss, wird mir schwindlig.«


  Ein dicker, etwa zehn Jahre alter Junge in einem knallgelben Anorak starrte Kim aus weit aufgerissenen Augen an. »Mann!«, sagte er nur bewundernd.


  »Ich glaube«, sagte Latte langsam, »du willst nur davon ablenken, dass du ein Feigling bist.«


  »Er macht nicht einmal den Versuch, sich zu wehren, hängt nur in deiner Klaue wie eine ertrunkene Ratte«, pflichtete der andere vierschrötige Schüler bei.


  »Stimmt«, gab Kim bereitwillig zu, »ich bin ein Feigling.«


  Sofort ließ ihn Latte los und wischte sich die Finger an der Hose ab, als hätte er etwas Unappetitliches angefasst. Mit triumphierendem Blick schaute er in die Runde, aber besonders lange sah er Lisa an.


  »Haben es alle gehört? Der Neue ist ein Feigling.« Er stapfte an Kim vorbei und zischte Lisa zu: »Jetzt weißt du, woran du mit ihm bist. Er ist eine Niete.«


  Die Schulglocke schrillte, und alle Schüler drängten sich auf einmal durch die Tür. In dem Wirrwarr schob sich Lisa an Kims Seite. »Das war sehr klug von dir, dass du dich nicht gleich mit Latte angelegt hast. Er ist ein mieser Typ, der jedem seine Stärke beweisen muss. Und ich glaube nicht, dass du ein Feigling bist.«


  Erstaunt musterte Kim sie. »Aber ich bin einer«, sagte er aus tiefster Überzeugung.


  Der dicke Junge in Gelb tauchte an Kims anderer Seite auf. »Über diese Erddrehungen müssen wir unbedingt reden. Interessierst du dich auch für Raumzeit?«


  Lisa seufzte. »Darf ich vorstellen: Mein kleiner Bruder Dennis. Er ist zehn und geht das erste Jahr aufs Gymnasium. Er ist eine echte Klette.«


  Dennis nickte grinsend. »Dazu steh ich, so wie du dazu stehst, ein Feigling zu sein. Du bist doch aus voller Überzeugung ein Feigling, oder?«


  Du hast es erfasst, dachte Kim, hütete sich aber, es zuzugeben, als er Lisas Blick sah. Wahrscheinlich verachtete sie Feiglinge.


  Ohne das Problem mit seiner Jacke wäre der erste Schultag vielleicht noch erträglich verlaufen. Inzwischen hatte Kim mit Lisa den Klassenraum der 7b erreicht und wollte seine Jacke ausziehen. Der Reißverschluss glitt drei Zentimeter nach unten und saß fest. Während die übrigen Schüler Hefte auf die Tische klatschten, mühte er sich weiter mit dem widespenstigen Ding ab. Ohne Erfolg. Lisa kam ihm wieder zu Hilfe.


  »Lass mich das machen«, sagte sie knapp. »Du bist nicht wirklich ein Feigling, nicht wahr?« erkundigte sie sich nervös und ruckte am Reißverschluss.


  Was sollte er darauf antworten, wo sie doch dabei war, seinen Ruf in der neuen Klasse endgültig zu ruinieren? Welcher dreizehnjährige Schüler brauchte Hilfe beim Ausziehen seiner Jacke?


  »Setzt du ihn nachher aufs Töpfchen?«, erkundigte sich Latte mit honigsüßer Stimme. Er hatte seinen Platz direkt hinter Kim.


  Kim versuchte sich von Lisa loszureißen, stolperte rückwärts über einen Stuhl und fiel zusammen mit ihr hin. Ihre Haare kitzelten seine Wange und in ihren Augen funkelten grüne Lichter. Ganz nah. Kim fühlte sich verwirrt, weil er Lisa praktisch im Arm hielt. Sie roch wunderbar nach Frühling, der Duft ging ihm durch und durch.


  Bevor sie sich aufrappeln konnten, erschien ein Mann mit stoppeligem Dreitagebart und äugte misstrauisch auf sie herab.


  »Du gehst ja vielleicht ran, Junge«, sagte der Mann ausdruckslos. »Lass dir das nicht zur Gewohnheit werden, die Mädchen anzugrapschen. Nicht in meiner Stunde.«


  Der Dreitagebart gehörte zu Kims Klassenlehrer Dr. Schneider, einem sportlichen Mitdreißiger in ausgewaschenen Jeans. Nach diesem Start behandelte Dr. Schneider ihn wie ein exotisches Insekt, das er unter die Lupe nehmen wollte, um herauszufinden, wie gefährlich es war. Kim musste gleich vorne an einem Einzeltisch sitzen und Dr. Schneider feuerte eine Menge Fragen über China auf ihn ab. »Wusstest du«, fragte er missbilligend zum Schluss, »dass China im Begriff steht, einer der größten Umweltverschmutzer der Erde zu werden?«


  Kim sagte, das bedauerte er sehr.


  Als nächstes wurde er an die Tafel zitiert, um eine Mathematikaufgabe zu lösen. Sobald er damit fertig war, erklärte ihm Dr. Schneider in aller Ruhe, dass das Ergebnis zwar richtig, der Weg dahin aber falsch sei, da hätte er viel aufzuholen.


  In den Pausen hänselten ihn Latte und sein Riesenfreund Bobo, aber einige andere Mitschüler zeigten sich richtig nett. Einer tauschte Kims Käsebrot, das ihm Tante Betty in die Schultasche gesteckt hatte, großzügig gegen einen Schokoriegel ein. Trotzdem fühlte sich Kim nach der sechsten Stunde wie ausgelaugt, außerdem war er verschwitzt, weil er die Stunden in der warmen Jacke hatte absitzen müssen. Erst kurz bevor die letzte Stunde zuende ging, riss der Reißverschluss entzwei.


  Auf dem Weg zum Schulbus pfiff Kim der kalte Wind durch die Rippen und er sehnte sich nach einer heißen Dusche, um sich aufzuwärmen. Nur hatte ihm Tante Betty gleich am ersten Tag erklärt, dass er aus Umweltschutzgründen nur einmal täglich duschen durfte. Morgens, nach dem Aufstehen.


  Noch bevor er mit Lisa und Dennis die Haltestelle erreichte, hielten ihn Latte und Bobo auf. Latte schlug sich mit der Faust in die andere, flach ausgestreckte Hand.


  »Ich muss da noch was klarstellen, was Lisa betrifft«, grummelte er.


  »Von Lisa«, fügte Bobo hämisch hinzu, »lässt du nämlich in Zukunft die Finger, kleiner Feigling.«


  Lisa schrie auf. »Bild dir bloß keine Schwachheiten ein, Latte! Bei mir kannst du nie und nimmer landen.«


  Kim hatte schon gemerkt, woher der Wind wehte. Latte schien ja heftig in Lisa verschossen zu sein, aber das kümmerte ihn überhaupt nicht. »Von mir aus«, sagte er gleichmütig. »Ich steh nämlich nicht auf Käsegesichter.«


  Auf der Fahrt im Bus nach Hause schaute Lisa beleidigt zum Fenster hinaus und überließ Dennis die Unterhaltung.


  »Was du über die Erddrehungen gesagt hast, war toll. Du hast Ahnung von Astrophysik, stimmt’s? Ich komme dich heute Nachmittag besuchen, dann können wir darüber reden«, kündigte er erwartungsvoll an.


  Lisa wandte sich halb vom Fenster ab. »Das läßt du bleiben, Dennis.« Und zu Kim gewandt, setzte sie säuerlich hinzu: »Ich hab Tante Betty versprochen, mit dir Hausaufgaben zu machen, und was ich verspreche, halte ich. Ich werde sehen, ob ich dir in Mathe auf die Sprünge helfen kann. Aber viel Hoffnung habe ich eigentlich nicht.« Und schließlich fuhr sie richtig heftig fort: »Zeigst du nie auch nur ein bisschen Mut?«


  Kim sah sie groß an und zuckte die Schultern. »Mein Großvater Kao sagt, Mut ist was für Dumme.« In Gedanken führte er sich noch einmal Latte und Bobo vor Augen. Sie waren zwar groß und kräftig, bewegten sich aber ungelenk. Das würde er sich für die Zukunft merken.


  Auf der restlichen Busfahrt sprach Lisa kein Wort mehr mit ihm, dafür Dennis umso mehr. Kim ließ ihn reden.


  Wie es weitergeht, erfährst du in:


  Eva Maaser


  Kim und die Verschwörung am Königshof


  Band 1
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